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Samstag, den 20. Februar 1841 
 
An diesem Tage fing meine diesjährige 
Fastelabendreise an. Nachdem ich gegen 
1 Uhr Oberpleis verlassen hatte, fand ich mein 
erstes Absteige-Quartier beim Wirthe NN 
in Rott. Derselbe hat nebst einem schönen Weibe 
einen ziemlich flüssigen Weine, wovon Herr 
B. jr. (ein junger Schulmeister von da, der  
auf meine Bitte, ein Gläschen mit zu leeren, 
mit ein paar artigen Bücklingen dankte und 
dennoch in großen Zügen sekundierte) und ich 
2 Schoppen quetschten. Herr B. hatte die Güte,  
mich bis vors Geistinger Unterdorf zu begleiten. 
Von da marschierte ich gerade zu auf Caldauen,  
um da über die Sieg zu fahren. (und dann folgte 
in meiner Marschroute Birk.) Dieses Plänchen 
wurde jedoch durch den Cald. Nachen, der sich eben 
in Reparatur befand, vereitelt. Glück genug 
für den Fährmann zu Seligenthal, der nun 
meine vier (Pfg. ?) einsäckelte. Lehrer Kähl, 
den ich hier traf, war eifrigst bemüht, mir 
den Weg auf B. zu zeigen. Er war so gefällig, 
daß er mich nicht einmal einlud, sein Haus und 
seine Familie zu sehen, indem er befürchtete, 
mir dadurch Aufenthalt zu machen; denn  
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er hatte von mir gehört, daß ich eile. 
Ich war so glücklich, den rechten Weg 
auf Birk zu finden und traf abends spät  
daselbst ein. Der allzeit muntere Scharr. 
war herzlich froh, seinen ehemaligen Semi- 
narbruder noch einmal wiederzusehen. 
Sch. ist ein trefflicher Gesellschafter; er 
hat witzige Einfälle und ist ziemlich un- 
geniert. Schade für ihn, daß er bei 
der Wahl seiner Worte nicht vorsichtig 
genug ist. Bei Bauern und Landmädchen 
wird er stets der lustige Scharr. sein 
und immer willkommen empfangen wer- 
den; in einem gebildeten Circel möchte 
es nicht so günstig für ihn ausfallen. 
Seine Zotenreißerei wird da nicht lange 
ergötzen. Seine meistens übertriebene 
Munterkeit, die oft Ausgelassenheit oder 
Rohheit genannt werden dürfte, wird 
ihm um so mehr übel genommen u. schäd- 
lich sein, weil er Lehrer im Orte ist. 
Wenn auch der Pöbel den Lehrer, der in  
ihrer Gesellschaft den Ton angibt und 
überhaupt den Flausenmacher darstellt, 
auf den Thron hebt, so weiß doch der  
gebildete und mehr einflußreiche Mann,  
daß bescheidene Zurückgezogenheit  
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den Lehrer besser charakterisiert als jene 
Harlekins-Streiche. – Sch. liebt die 
Musik leidenschaftlich; besonders sucht er 
sich im Klavierspielen zu vervollkommnen. 
Alle Freistunden werden der Musik ge- 
opfert; nach der Schulzeit suche man ihn 
auf d. Klaviere oder bei seinen tollen Strei- 
chen und man wird nicht vergebens suchen. 
Das Violin- u. Gitarren-Spiel treibt er 
auch, jedoch als Nebensache. Auch spielt 
er bisweilen die L ..., (NB wenn`s dunkel  
ist ) – Sch. hat wirklich treffliche An- 
lagen; er besitzt nebst einem äußerst 
scharfen Gehör ein recht feines u. zartes 
Gefühl; nur schade, daß sich kein Meister 
die Mühe gegeben, die vorhandenen 
Talente auszubilden, und den in ihm liegen- 
den Virtuosen heraus zu meißeln. Scharren- 
bruch liefert ein treffendes Beispiel, daß 
aus der Schule der Natur allein der 
Künstler, der Tonkünstler nie hervorgehen 
wird, sondern daß nur dann der vollen- 
dete Künstler erscheinen kann, wenn Natur 
und Kunst gemeinschaftlich um die Ausbildung ihres 
Zöglings bemüht gewesen sind. - 
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Wenn seine Fertigkeit im Notenlesen mit 
der der Finger in gleichem Verhältnis  
stände, so dürfte man ihn dennoch einen 
fertigen Spieler nennen. Wie es dahin- 
gegen um den Ausdruck, um die Grazie 
des Spiels steht, das kann und will ich nicht  
beurteilen; jedoch glaube ich mit Recht 
vermuten zu dürfen, daß er hier den  
Meister, der ihm immer gefehlt hat. mehr 
vermisst, als in der Finger- und Lese- 
fertigkt.; denn diese lassen sich auch ohne 
Meister erreichen; wovon Scharrenbr.  
den Beweis liefert. Es wäre daher sehr 
zu wünschen, wenn ihm Mittel an die 
Hand gegeben würden, sein Projektchen, 
ins Berliner Konservatorium zu gehen, 
in Ausführung bringen zu können. Ge- 
schieht dies nicht, und betrachtet er den- 
noch die Musik als Hauptsache, so daß 
er den Lehrer bei Seite setzt, so wird 
er bald als Lehrer nicht mehr tauglich 
sein und als Musiker nichts verstehen . 
Entweder das eine oder andere,  
aber dieses eine oder andere auch nicht  
halb, sondern ganz, vollständig, durch 
und durch.  
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Nach dem ich am anderen Morgen der 
Frühmesse beigewohnt, nahm ich von  
Scharr. und seinen Eltern Abschied und 
stiefelte auf Breidt. H. war, wie ich 
in seinem Logis hörte, nach Altenrath, dem 
kranken K. einen Besuch zu machen. Ich 
würde ihm augenblicklich gefolgt sein, hätte  
nicht das schöne Wirtstöchterlein des Hauses 
mich bestimmt, ein paar Schnäpschen zu 
trinken, die durch die Gegenwart des hol- 
den Kindes eine ganz besondere Würze 
erhielten. Wenn sonst der Anblick einer 
weiblichen Schönheit mich ziemlich ruhig und 
kalt lässt, so kann ich hier den gemachten 
Eindruck nur dem Umstande zuschreiben, 
daß jenes Mädchen gerade im Übergange zur 
M. --- kt. begriffen ist. Der blendende 
noch unverwischte Reiz der Unschuld und 
eine gewisse, durch die Pubertät veranlasste 
Schüchternheit sind es, die ein solches Erden- 
kind in ein Gebilde des Himmels umschaffen. 
Nur zu bedauern ist es, daß dieser reiz- 
volle Zustand oft nur wenige Monate dau- 
ert. Die Unschuld verliert die erste Silbe 
und die viel gepriesene Schüchternheit wird 
zu zerstörenden Lüsternheit, und  was an- 
deres ist übrig, als eine freche Dirne ?!  

Seite 6 
K. litt an Brustbeschwerden, der gewöhn- 
lichen Krankheit junger Lehrer. Zu vieles 
starkes Sprechen, Staub, verdorbene Luft 
und zu wenig körperliche Bewegung durch 
Arbeit und Spazierengehen sind die Ursachen 
jener Leiden. Die Ursachen wirken um 
so mehr schädlich auf den Gesundheitszustand 
des Lehrers, als an vielen Orten noch 
elende, dumpf und tief liegende Schulhütten 
durch eine, die gesetzlich bestimmte 80 Schüler 
weit übersteigende Anzahl bis zum Er- 
sticken angefüllt sind. Trotz jener  
Verordnung, welche das Maximum der 
Schülerzahl auf 80 festsetzte, haben ja ge- 
genwärtig noch viele Lehrer, namentlich 
auf dem Lande noch 180, 200 ja 250 
Kinder zu unterrichten. Kann auch bei diesem 
Unterschiede das Resultat des Unterrich- 
tens mit den Anforderungen der höheren 
Behörde übereinstimmen, welche auf obiges  
Maximum berechnet sind ? Unmöglich ! 
Möchte deshalb eine königl. Regierung künftig- 
hin nicht nur Verordnungen und Gesetze  
erlassen, sondern und besonders auch 
besonders darauf sehen, daß dieselben 
von den unteren Behörden auch faktisch 
anerkannt würden.  
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Bei Kr. fand ich auch den Hömer, der 
sich von einer Brustkrankheit so ziemlich 
wieder erholt hatte. Hömer besitzt die 
unschätzbare Gabe, sich beliebt zu machen, 
die leider bei jungen Lehrern selten anzutref- 
fen ist. Nicht nur bei seinen Vorgesetzten, 
sondern auch in der Gemeinde bei Armen u. 
Reichen, und auch bei seinen Kollegen ist er 
gut gelitten; in jeder Gesellschaft ist er 
willkommen. Die Ursachen hierfür findet 
man in seinem Fleiße und seiner guten Führ- 
ung in moralischer u. religiöser Hinsicht  
und vorzüglich in seiner bewundernswerten 
Klugheit, die verschiedenen Menschenklassen 
zu verarbeiten. Bei seinem Pastor ist 
er der orthodoxe Schulmeister; er fragt zu- 
weilen nach seinen Wünschen u. Befehlen 
in betreff der Schule u. Kirche. Die Halbwin- 
ner dasiger Gegend nennt er Eigentümer, 
macht große Bücklinge und weiß nament-  
lich den einflußreichen Weibern die Augen 
mit einem blauen Dunst von geheuchelter 
Artigkeit zu umnebeln. Beim Halbwinner 
lobt er dessen Füllen, sein Vieh , seine Äcker 
und Wiesen und seine ökonomischen Kennt- 
nisse; in Gegenwart seiner Frau spricht er  
ihrer Häuslichkeit, ihrem Wohltätig-  
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keitssinn, ihrer Einsicht in die Kinder- 
erziehung, lobt ihre braven  Kinder 
u. sagt, daß sie schön sind pp. 
Das schöne Geschlecht ist besonders der 
Gegenstand seiner Aufmerksamkeit. Durch 
Erfahrung und bedachtsames Bücherlesen 
ist er zu inniger Menschenkenntnis ge- 
kommen; das Frauenzimmer ist ihm in 
seinen Neigungen u. Leidenschaften und bis 
zu den geheimsten Falten seines Herzens 
bekannt. An Stoff zur Unterhaltung 
fehlt es ihm eben so wohl nicht, als er 
auch in der Wahl desselben gar nicht ... 
dem geringfügigster ... eine anzie- 
hende Seite abzugewinnen und durch 
seine hinreißende Beredsamkeit trefflich 
zu würzen. Muß gelogen, geheuchelt, 
geschmeichelt pp werden, so bleibt Kr. 
auch nicht zurück; denn engbrüstig ist 
er nicht. In diesen drei Stücken sowie 
in der Kunst, Kratzfüße zu machen, 
hat er`s bis zu einer gewissen Fertigkeit 
gebracht und in der schönen Welt sich 
dadurch den Ruf eines artigen jungen Mannes  
erworben. 
Kremer ist zwar auch brav u. arbeitsam 
...; was aber das Gelittensein in  
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der Gemeinde und in Gesellschaften 
betrifft, so bleibt er hinter H. weit 
zurück. Hieraus ergibt sich, daß 
gewissenhafte Pflichterfüllung verbunden 
mit Rechtlichkeit, Grad- u. Offenheit in 
der leider zu sehr verdorbenen Welt nicht 
mehr die Mittel sind, zeitliches Glück 
zu befördern und zu sichern. Wenn der H. 
sagt:“ Seid einfältig wie die Tauben aber  
klug wie die Schlangen“ so ist gewiss seine 
Meinung, daß diese Schlangenklugheit 
die Grenzen der Gerechtigkeit (dieses 
Wort in seinem strengsten Sinne genommen) 
nicht übersteigen darf. Um einem, namentlich 
auch unter jungen Lehrern allgemein gefühl- 
ten Bedürfnisse abzuhelfen, wäre es sehr  
zweckmäßig, jene dem Klugsein gesetzten 
Schranken gänzlich aufzuheben und dahin 
gegen die berüchtigte mönchische Ver- 
schmitztheit oder die politische Klugheit, 
die durch aus keine Einschränkung kennt, 
zu erlauben. Bis dieses geschieht, will 
ich doch allen jungen Lehrern den Rat 
geben, ihre jetzige Grad- und Offenheit 
beizubehalten und dieselbe durch ihren Le- 
benswandel zu adeln.  
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Gegen Abend verließ ich den Kremer u.  
kam nach einer 1stündigen Reise in meinem elter- 
lichen Hause an. Am anderen Morgen, dem 
Fastnachtsmontage, stiefelte ich auf Köln, 
daselbst den Faschingstollheiten zuzusehen. 
Der Zug verschaffte mir sehr wenig Amu- 
sement, die Ursache hiervon mag darin  
liegen, daß ich unbekannt mit den Verhält- 
nissen Kölns, seinen Neuigkeiten pp war, 
so wie auch darin, daß man dann wenig  
Freude hat, wenn man gerade sie sucht. 
Der Maskenball bei Eiser war glänzend. 
Der Anblick des chaotischen Durcheinanders 
war herrlich. Die Musik eines stark be- 
setzten Orchesters wurde von dem Gequer-(?) 
le der herumspringenden und wie toll 
sich geberdenden Menschenmasse über- 
schrieen. Rechne ich das erste Über- 
schauen des ganzen Spektakels ab, so 
kann auch hier nur der Kölner Freu- 
de haben. Der Fremde bleibt fremd 
und begrenzt nur den Strudel d. Freude 
ohne selbst mit hineingezogen zu werden. 
Auf die Bitte des N. hielt ich daselbst 
aus bis Morgens 4 Uhr; was man (?) 
eine „kölnische Nacht machen“ nennt.  
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Dienstag Morgen kaufte ich bei Lum- 
scher 75 Stück Handfibeln und trat, 
von Neuß und Gieraths begleitet, die Rück- 
reise an. Die Theilbriefe meiner Vettern 
und Basen, durch deren Zusammenschmieren 
ich dem Notar ein wenig ins  Handwerk 
pfuschte, machten mir zu Tr. einen Aufent- 
halt, so daß ich erst gegen Donnerstag 
Mittag zu Oberpleis eintreffen konnte. 
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Sonntag den 14. März 1841 
 
Heute war die hiesige Lehrerin zu Honnef. 
Sie hat nach ihrer Aussage der N. 
geschildert, wie er ist in seinem Amte 
und in seiner Familie und überhaupt  
in allen Situationen. Es ist 
sogar möglich, daß sie noch mehr  
gesagt hat, als sie wußte, obschon 
es mit der Wahrheit schon zu viel war. 
Das Frauenzimmer hat eine scharfe 
Zunge und versteht es meisterhaft, solche 
Charakterschilderungen mit den 
grellsten Farben aufzutragen; 
das treue Gedächtnis läßt den gering- 
fügigsten Umstand nicht entkommmen, 
Und wie leicht wird es durch das Feuer 
der Rede erhitzt und verleitet, 
der nun rege und thätig gewordenen 
Phantasie, die von Rach- und Schmähsucht 
geleitet auf Kosten des Nebenmenschen 
nachteilige Umstände erfindet, freien 
Lauf zu lassen und hierdurch die 
Grenzen der Wahrheit zu überschreiten. 
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Montag den 15. März 1841 
 
bekam ich ein Briefchen vom Herrn Sch. 
mit der Nachricht, eilends zu ihm zu kommen, 
indem er mir einen vielleicht angeneh- 
men Vorschlag zu machen habe. Den 
folgenden Tag, also am 16.3. komme  
ich zu ihm und erfahre, daß Ortsiefen 
mit 195 Rt, freier Wohnung und 4 M. 
Land für mich bereit sei. Dem Herrn 
Sch. war die Meinung beigebracht 
worden, daß ich von Oberpl. mehrerer 
Ursachen wegen durchaus weg wolle. 
Für diesen Fall wollte er mir mit obigem  
Vorschlage eine Freude machen; 
für den Fall aber, daß ich mich ent- 
schließen könne zu bleiben, was ihm 
nach s. Äußerungen sehr lieb sei, machte 
er mir die glänzendsten Versprechungen; 
die Kinderzahl solle nicht allein re- 
duziert werden, sondern ich könne mich 
auch auf besondere Berücksichtigung 
auf das Bestimmteste verlassen. 
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Samstag den 20. März 1841 
 
Heute morgen werde ich die Reise nach 
Ortsiefen antreten. Ich gedenke, mich  
um die dasigen Verhältnisse, Schulhaus,  
Schulbesuch, Leute, Gegend, Kirche pp 
näher zuerkundigen, und erst 
dann mich zu entschließen. Das  
Resultat werde ich Ew. Hochwürden 
ehestens mitzuteilen die Ehre  
haben.     Jakobs 
 
Das Kreisddorf Much liegt in nordöstlicher 
Richtung ungefähr 6 – 7 Stunden von 
hier. Dasselbe (hat) eine schöne Kirche, schöne 
Schule und recht ansehnliche Häuser, so 
daß man sich in eine andere Gegend 
versetzt glaubt, wenn man d. Dorf  
betritt, in dem die Nebendörfer, also 
das ganze übrige Much, durchaus nicht 
geeigenschaftet sind, den dasigen 
Aufenthalt leidlich zu machen. Pastor 
Schwerzgen versprach mir die Schule 
mit Gewißheit; schriftlich verbürgt  
er sich für die Fertigstellung der Wohn- 
zimmer und will auch fürs erste Jahr 
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einen Garten stellen. Da die Schule 
zu Ortsiefen 195 Thlr einbringt, eine  
schöne Wohnung u. Garten für den 
Lehrer hergibt, ich also um 40 Thlr 
mich verbessern und ich durch die  
Übernahme aus einem Labyrinth von 
Intrigen auf ehrenvolle Weise den 
Ausgang finde, so bin ich strafwürdig, 
wenn ich noch Zweifel hege ob der der Über- 
nahme jener Stelle. Nein, noch heute 
will ich für meine Zeugnisse sorgen. 
Laß die Gegend noch so rauh und wüst sein, 
lass sie nur von Muchern bewohnt sein: dein 
freundliches Schulzimmer kann reinlich und 
schön gehalten werden und du kannst eben 
so zufrieden und vielleicht noch zufrie- 
dener daselbst leben, als wohntest du 
im anmutigsten Rheindörfchen. Also frisch 
drauf los gearbeitet; erreichst du dein 
Ziel, so wirst du in dem Streben, aus jungen 
Muchern Menschen zu bilden, hinreichenden 
Ersatz für die schlechte Gegend finden. 
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             den 26. März 1841 
 
Morgens gegen ½ 10 Uhr trafen 
Se Hochwürden, der General der hiesigen Gar- 
nison, Herr Schulinspektor aus ...  
.... ein. Begleitet von dem 
Platzmajor und dem mitlaufenden Ad- 
jutanten begann derselbe die Inspektion 
beim Husarenregiment Nr. 1, das vom 
Obristlieutenant H. K. befehligt wird. 
Die Musterung dauerte 2 1/2 Stunden. Nach 
Mittag wurde noch ein Aug auf die 
Marketenderanstalt und auch auf die 
Rekrutenfabrik geworfen und  
Abschied genommen. Der Adjutant 
war wieder auf seinem Posten; er nahm 
sich die Ehre, dem General-Inspekteur 
zur Rechten zu stiefeln. 
Dieser Adjutant ist ein ganz origineller 
Kerl; zu verrückt, um für vernünftig zu 
gelten und doch auch zu verschlagen und 
verschmitzt, um für toll zu passieren. 
Schade, daß der liebe Gott ihm das bischen  
körperliche, materielle Mannheit noch  
zukommen ließ; (die spirituöse fehlt eher ganz), 
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man hätte ihn sonst zum Waschweibe 
machen können. In dieser Branche 
hätte er`s sicher zu den höchsten Ehren- 
stellen gebracht, wo er jetzt elender 
Stümper bleiben muß. 
 
27. März 1841 
 
war Frl. Alstedt nach Bonn.  
Kaum kam dieses 
dem Pfarrer  Herrn Krein zu Ohren, 
so kömmt er völlig in Harnisch zu Schule  
und erkundigt sich nach der Lehrerin. 
Ich sage ihm, daß dieselbe nach Bonn sei und 
bekomme einen Sermon zu hören, der 
Nase und Ohren hat. Nach beendigter 
Strafpredigt wurde vom Kränzchen 
gesprochen. Der Herr Pastor drohte mir                        
ganz besonders damit, dass der  
Herr Schulpfleger, im Falle ich dem Kränz- 
chen noch 3 Wochen beiwohnen würde, die 
Anzeige bei der höheren Behörde beför- 
dern wolle. Ich sagte ihm dagegen, 
wie lächerlich es sei, zur Versagung  eines 
unschuldigen Vergnügens ge- 
zwungen zu werden, daß ferner in 
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in jeder anderen und namentlich in den 
Schnappsgesellschaften böse und  
verabscheuungswürdige Menschen 
seien, deren Umgang man nie ganz 
vermeiden könne. Auch sagte ich ihm, 
wie wenig ich geneigt sei, die Freund- 
schaft oder auch nur den Umgang mit 
dem (Fitz) zu suchen, daß ich viel- 
mehr nur eine Erholung durch Gesang  
bezweckt habe. Auf meine Auf- 
forderung, ob er etwas gegen den Gesang 
haben könne, antwortete er mit dem 
entschiedensten „Nein“ und behauptete 
darauf, es sei anständiger, wann die 
Gesangstunden am Tage und im Schul- 
hause gehalten würden; er gründet  
diese Behauptung auf den Umstand, 
daß das Sängerpersonal aus Personen 
beiderlei Geschlechts besteht. Ich muß 
die Wahrheit dieses Umstandes so wie 
die vorhandene Gefahr ob der vielen  
Reize unserer Sängerinnen gestehen, 
bin aber der festen Meinung, daß 
sich der geistliche Magistrat gar nicht 
drein zu legen habe. Auch konnte ich 
dem Hr. Pfarrer mit Wahrheit sagen, 
 



   - 12 von 92 - 

 

 
Seite 19 
 
daß in den Gesangstunden nie 
das Mindeste von Unsittlichkeit vor- 
gekommen sei. – Auf ähnliche Weise 
wurden alle Einwürfe beantwortet, 
worauf ich dann jedes mal wieder hören 
mußte, daß mich der Hr. Schulpfleger 
verklagen wolle. Obschon ich eine 
direkte Klage von dieser und jeder anderen 
Seite über den in Rede stehenden Punkt nicht 
zu befürchten habe, so sehe ich doch gar 
zu gut eine, wie sehr der Lehrer in die Enge 
gerät, wenn er die Gunst des Pfarrers 
und Schulpflegers verliert. Dieses ist  
auch der Grund, warum ich dem Pastor ver- 
sprach, das Kränzchen zu quittieren. Nach- 
dem ich dieses Versprechen abgelegt 
hatte, wurde Kr. wieder besänftigt u. 
riet mir in Rücksicht auf weitere 
Beförderung gedachte Gesellsch. für die 
Zukunft zu meiden. Sonntag den 28. M. 
machte ich den Anfang damit. 
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Montag den 29. März 1841 
 
Heute Nachmittag ließ ich die Schule um 
halb vier Uhr schließen. Die Schuld davon 
trägt Herr K., dessen Kehrer durch  
Kehren und Herauswerfen des Kehrichts 
einen solchen Staub verursachte, daß  
ich u. meine Schüler wegen Staub  
die Schule verlassen mußten. 
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Dienstag den 30. März 1841 
 
Wertester H. Daas! 
Durch einen Ihrer Freunde, den jungen Weiler, 
auf Sie aufmerksam gemacht, bin ich so 
frei, mich in einer dringenden Angelght. 
an Ew. Wohlgeboren mit einer Bitte zu 
wenden. 
Am 18. Oktbr. vor J. melde ich mich  
auf die Lehrerstelle zu Lannesdorf, 
Bürgermeisterei Godesberg und wurde 
an zweiter Stelle vorgeschlagen. Zur  
Entscheidung und Bestimmung des Er- 
nannten wurden meine Zeugnisse 
der k. H. Regierung zu Köln vor- 
gelegt, woher ich sie noch nicht zurück- 
erhalten habe. Den Tag der Einsendung 
kann ich zwar nicht angeben, jedoch ist 
es jedenfalls zwischen dem 22. und 
letzten Oktobr. 1840 geschehen. 
Da ich nun bei direkter Verwendung 
vergebens einzukommen befürchte, 
Ihnen aber vermöge Ihrer Stellung und  
freundschaftlichen Verhältnissen mit an- 
deren Regierungsbeamten der kürzeste 
und geeignetste Weg  (nicht unbekannt 
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sein kann)  offen steht, so bitte ich 
Ew. Wohlgeborenen ergebenst, zur Wie- 
dererlangung meiner Zeugnisse mir 
gütigst behilflich sein zu wollen. 
Kann ich vielleicht einmal eine 
Gegengefälligkeit erzeigen, so werden 
Sie mich jederzeit bereit finden. 
    Jakobs. 
 
Heute Morgen war der Dechant. Hr. 
Joesten, Hochwürden zu Villich in meiner 
Schule. Er erkundigte sich auf das 
Genaueste darnach, wie der Religi- 
gionsunterricht erteilt werde. Ich sagte  
ihm, daß ich nach Gruber`s Handbuch 
wöchentlich 3 Stunden geschichtlichen  
Untericht erteile. Hierauf ließ 
er einige Kinder lesen und empfahl 
sich. 
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Samstag den 3. April 1841, als am 
Anfange der diesjährigen Osterferien, 
trat ich die 2. Mucherreise an. Bei 
dem Lehrer Hr. Lückerath in Hennef traf ich 
dessen Sohn W... u. Günther. Letzterer ver- 
sprach mir, mir auf meiner Reise Gesell- 
schaft zu leisten u. ich ließ mich überreden 
bei Lückerath zu übernachten. Den 
folgenden Morgen wohnten wir dem Früh- 
messer daselbst bei und hatten Gelegenheit 
ein Organisten-Genie zu hören, wie sie 
wahrhaftig selten sind. Seine reißenden 
und grimmingen Modulationen durchschau- 
ern mich zuweilen noch jetzt. Nachdem 
wir einstimmig unsere Verwunderung aus- 
gedrückt hatten, begannen wir zu stiefeln. 
Wir übernachten die Sieg zu Weingarts- 
gasse und bestimmten zum ersten 
Einsteigequartier das Logis des Lehrers 
zu Hagperschoss. Wir quetschten hier 
einige Schöppchen, teils auf unsre, teils 
auf des Lehrers Rechnung, und verab- 
schiedeten uns, nachdem wir uns noch vorher 
auf die gerade erledigte Lehrerstelle  
bei den schapstrinkenden Bauern 
gemeldet hatten. 
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Heister- und Remschoss blieben uns 
rechts liegen. Günther, der im letzten  
Orte ehemals angestellt war, unter- 
hielt mich unterwegs mit verliebten 
Phantasien über frühere Bekannt- 
schaften. So gelangten wir durch 
Wolperath und nach Neunkirchen. Dieses, 
eine Station für durstige Reisende, gab 
ein Schöpchen her und hatte die Ehre 
uns auf den Rücken zu sehen. Die Frau 
Magisterin zu Birkenfeld bewillkomm- 
nete uns mit einem Schnäpschen, wel- 
ches uns hinreichend kräftigte, ohne  
weiteren Aufenthalt die Wohlfahrt 
zu erreichen. In einem dasigen 
Wirtshaus gaben wir uns für Lehrer 
aus und zogen Erkundigungen über 
Ortsiefen ein. Obschon man uns wenig 
Hoffnung geben konnte, indem wahrschein- 
lich der Lehrer zu Oberpleis die Stelle 
erhalten würde, so gaben wir doch 
Mut genug zu erkennen, diesen aus 
dem Sattel werfen zu wollen und 
schickten uns an, uns dem Reiseziele im- 
mer mehr zu nähern. Gegen 1 Uhr 
kamen wir zu Much an und fanden unsere 
Niederlassung bei Justin Scherer. 
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2 Portionen Kaffe und eine Flasche Wein 
kosteten blos 18 Sgr; den Gebrauch des 
Zimmers pp hatten wir noch als freie 
Zugabe. Während dessen Günther sich 
mit dem Wirthe unterhielt, besorgte ich 
meine Geschäfte und erhielt vom Hr. Pastor 
die Versicherung, allein vorgeschlagen zu 
werden. Auch versprach er, meine Wünsche 
in Betreff des Hauses u. des Gartens voll- 
kommen zu befriedigen. – 
Von Much gelangten wir durch Strunk- 
hausen, Neßhofen und andern Weiler 
an den eigens für Mucher servierten 
Tisch des Gastgebers Hr. Hemmerle 
zu Ruppichteroth. Am Tisch be- 
haupteten wir unsere Herkunft, schliefen 
die Nacht hindurch, tranken morgens  
Kaffe, bezahlten per Mann 10 Sgr, 
sprachen mit Hagen ? , dem Hr. Schulpfleger 
Kausemann u. machten uns auf die Lap- 
pen. In Eitorf, wohin uns Hr. Löhr beglei- 
tete, sprachen wir mit Pafalitzky Komp,  
pp; zu Hausen, im Hause des Herrn 
Günther, erquickten wir die ermüdeten  
Körper auf Husaren-Weise; Schnaps, 
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Brot, Butter, Käse; dann Kaffe 
mit Mehl- u. Fleischkuchen waren die 
Medikamente, denen der kranke Körper 
sich zu erfreuen hatte. Nach beendigter 
Kur suchten wir den Lehrer Hr. Günther 
in seiner Schule zu Mühleip auf. Der  
mit unsäglichen Mühen verknüpfte Taub- 
stummenuntericht, den er 5 – 6 Schülern 
erteilt, ist das Bemerkenswerteste, was 
sich für uns darbot; jedoch glaube ich, einen 
Besuch, den wir einem Quartett Menschern  
nebenbei machen, nicht unberührt lassen 
zu dürfen. Gedachte Menschen sind belesen 
haben schrecklich viel Verstand und einen 
Teint, der ganz willkürlich an 
gegerbte Ochsenhäute erinnert. 
Dieses Umstandes wegen könnte ich ihnen nicht 
eimal raten, in einem NN ihr Glück 
zu versuchen; am geeignetsten scheinen 
sie mir für Lagerh. u. Standes- 
menscher zu sein; denn in letzterem Falle 
wird nicht so sehr das Schöne, als  
das Gefühl in Anspruch genommen 
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Der Aufenthalt in Hausen dauerte 
bis gegen 12 Uhr dienstags, zu wel- 
cher Stunde wir uns verabschiedeten, um 
Blankenberg und seine Ruinen zu 
sehen. Eines der vielen Festungswerke 
hat auch mich besonders wehmütig ergrif- 
fen; trotz der vielen regelrechten 
... inkirungen, die gegen sie gewagt 
wurden, steht sie noch in ihrer jugend- 
lichen Riesenstärke da; wer es nicht aus 
eigener Erfahrung weiß, daß ihr eine 
Breche geschossen worden, der muß 
muß sie notwendig für eine Jungfrau er- 
klären. – 
Blankenbg. verlassen kam ich durch 
Atscheid, Buchholz, Luchsenberg,  
Kuscheid und Rübhausen gegen 
Abend wieder zu Oberpleis an 
    Jacobs 
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Schoenstein, den 16. .... 
 
Lieber Großvater! 
Ich habe Dir lange nicht 
mehr geschrieben, weil 
ich keine Zeit hatte. 
Ich bin wieder ganz  
gut. 
Dein Dich liebender  
Sohn  
Peter ... 
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Grausamer Alexander! 
 
Endlich hab ich`s! Daß mir das auch 
nicht beifallen wolle. Richtig, darin 
liegt die Ursache meiner Melankoli- 
zität. Alles ging gut, und doch war 
ich makollisch; dachte ich doch täglich 
an meinen Alex, aber eben daran nicht, 
daß ich ihm noch geschrieben hatte. 
Also frisch daran; den Stein vom  
Herzen gewälzt. Das Wichtigste wird  
zuerst, dann das Wichtige, zuletzt aber 
das Alltägliche vorkommen. Wenn 
ich gleich von vorn ein wenig  philosophisch 
werde, wird das Ihrem starken Hirne 
nur erwünscht sein. 
Die Menschen hiesiger Gegend sind unmittel- 
bar nicht anzugreifen, d.h. in niederer 
Region; bei ihnen bedarf es wie beim Feuer 
einer Zange, eines ähnlichen Mittels, 
diese Unangreifbarkeit ist jedoch nicht  
Folge ihrer .... Moralität; nein so gering denke 
ich doch nicht von den Mensch. h. G., als 
daß ich dieses von ihnen behaupten könnte. 
Es sind vielmehr ganz andere Eigensch., 
weil sie über alle Angabe schmutzig sind. 
 
Seite 30 fehlt (Blatt entfernt) 

Seite 31 (aus Heidis Übersetzung) 
 
Samstag den 24. April 1841 
 
Herr H….. 
 
Wenn es Ihnen wirklich Vergnügen macht, mich über die 
fragliche Angelegenheit zu hören, so sei Ihnen dasselbst 
durch Gegenwärtiges berichtet. Vorerst will ich Ihnen 
jedoch sagen, daß Ihre Eltern …… in diese Sache mit 
hineingezogen werden dürfen; dieselben haben mir für 
mein Geld recht gutes Essen gegeben, was ich bis heute 
bei Jedermann anerkenne. Von sonstigen 
Verbindlichkeiten zwischen mir und Ihren Angehörigen 
kann hier nicht die Rede sein. Auch kann es Sie nicht 
kümmern, was ich von ihrer Familie denke, das ist 
meine Sache, Gedanken sind zollfrei. – Nun zur Sache: 
Haben Sie sich selbst in etwa beobachtet, so werden Sie 
wissen, wie sehr man verliehene Bücher und namentlich 
selbst bearbeitete Hefte zurückwünscht wie ängstlich 
man befürchtet, dieselben möchten verloren gehen. Sie 
werden folglich zusehen, daß ich nothwendig über Sie 
ungehalten sein mußte, als es mir (erst)  
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erst nach mehrmaligem Schreiben und 
...(Schicken) gelingen wollte, mehre an 
Sie verliehene Sachen wieder zu erhal- 
ten. Dieser billige Unwillen wurde  
durch das Zuückhalten der Polonaise 
von Oginski, die ich selbst geliehen hatte, 
noch bedeutend gesteigert. Ich wurde 
mehrere Male aufgefordert, die P. 
wieder zurückzuschicken, schriebe deshalb 
an Sie nach Honnef und ließ Sie 
noch durch Hr. Günther bitten um baldige 
Zurücksendung; aber alles vergebens, 
erst nach 8 Tagen erhielt ich die P. 
von Bellinghausen dahier. ... ? 
Sie, warum soll ich nicht ungehalten 
sein?! Dazu kommt noch Folgendes: 
Hr. Günther, der vor ungefähr 3 Monaten 
nach Bonn ging, übernahm es bei Hr. 
Habicht die Bücherrechnung für mich aus- 
schreiben zu lassen. Der Sekretair des 
Hr. Habicht will auch den ersten Lehrmeister 
von Möller bestehend aus 4 Heften mit 
aufführen. Herr Günther, davon 
überzeugt, daß ich denselben nicht bekommen 
 

Seite 32  
 
habe, macht den Sekretär darauf aufmerksam, daß hier 
ein Irrtum obwalten müsse. Dieser aber nennt Sie H …. 
als denjenigen, der die 4 Klavierhefte am .. Sept. 1840 
auf meine Rechnung mitgenommen hat. Da ich nun 
wirklich durch H. Günther daß 4 Heft von Müller, aber 
auch blos dieses, hatte bestellen lassen, so gab ich doch 
noch immer der Möglichkeit Raum, daß man Ihnen 
irrtümlich statt des 1 die 4 Hefte mitgegeben habe, um 
diese an mich zu besorgen. 
In dieser Meinung lasse ich durch besagten bei Bemm..? 
fragen, ob vielleicht Musik für mich von Kemmerle bei 
ihm läge! Was soll ich aber denken als dieser mit Nein 
antworten läßt und da ich jetzt aus Ihrem Briefe sehe, 
daß Sie die 4 Hefte nicht für mich empfangen haben ?! 
Die Antwort wird Ihnen überlassen. Selbst habe ich mit 
Habicht über diese Sache noch nicht gesprochen. 
Vielleicht besteht dasselbe nicht mehr auf seiner 
früheren Behauptung; sollte es aber 
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dennoch der Fall sein, so werde ich 
Sie ehestens davon benachrichtigen, da- 
mit Sie mit diesem den Ehrenprozeß 
einleiten können. Ich kann wohl denken, 
wie schmerzlich es sein muß, den Verlust 
seiner Ehre befürchten zu müssen und 
erkenne es als Ihre Pflicht, wenn Sie 
demselben und auch sogar den Befürch- 
tungen mit allem Ernste vorzubeugen 
suchen, bitte aber auch, mir die böse Ab- 
sicht, als suche ich Ihre Ehre zu schmälern 
oder ihr gar den Untergang zu be- 
reiten, auf das waschweiberische Geträtsch 
eines Musikanten ... nicht mehr zuschreiben 
zu wollen. Hätte ich wirklich die Absicht 
gehabt, Ihnen zu schaden, so glauben Sie 
sicher, daß mir geeignete Mittel und 
Wege nicht unbekannt gewesen wären. 
Sie gestehen selbst, wie Bennauer kein 
rechtes Licht über die fragliche Angelegenheit 
bekommen zu haben, ich finde dieses ganz 
natürlich und erkenne in diesem Umstande 
das Gepräge der Lüge und der Verläum- 
dungssucht und Sie lassen sich durch 
solche ... 
 
ein Blatt (Seite 34 und 35) fehlt 
 
Seite - fehlt 

Seite 36 
Freitag den 30. April 1841 
 
Im Schreiben von dem Hw. Kausemann in Ruppichteroth 
erhalten, in welchem er mir meldet, daß behufs 
Präsentation bei höheren Behörden meinerseits noch die 
Bereitwilligkeitserklärung zur Übernahme von Ortsiefen 
unter den bestehenden Verhältnissen so wie ein Attest 
über genügte Militärpflicht fehlt. Zu gleich bietet er …… 
an und wünscht Antwort. Diese gedenke ich ihm 
persönlich zu bringen. 
 
Freitag den 7. Mai erhielt ich einen Brief vom 
Bürgermeister …. selben Inhaltes 
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Samstag den 8 ten Mai 1841 
 
trat ich die Reise nach Ruppichteroth an. 
Es wSeite Morgens 8 Uhr, als ich Ober- 
pleis verlies. In der Warth 2 Schnäpps- 
chen und zu Winterscheid das Mittags- 
mahl nehmend, kam ich gegen ½  3 Uhr 
zu Ruppicht. an. Der Hr. Schulpfleger 
Kausemann interessierte sich sehr für  
Rosbach und gab sich alle Mühe, mich 
für die Stelle zugewinnen. Er war 
mit den Schulverhältnissen Orthseifens 
unbekannt, ob aus wirklicher Unwissen- 
heit oder aus Spekulation, das kann ich 
nicht bestimmen. Dem Anschein nach ist 
er mit dem Schulvorstande zu Orts. nicht, 
desto besser aber mit dem Pastor von  
Rosbach, seinem Successor, einverstanden. 
Mit Rosb. Schul- und Kirchenverhält- 
nissen konnte er mich ganz genau bekannt 
machen. Ich versprach ihm, Rosb. zu 
sehen u. meine Erkl. entweder dem dasigen 
Pastor oder später ihm zu übergeben. 
Hagn  begleitete mich so weit, daß 
ich nach ... Verabschiedung den 
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Weg auf Dattenfeld nicht mehr ver- 
fehlen konnte. Abends ½ 6 Uhr kam 
ich daselbst bei Hr. Schwellenbach an. 
Dieser lud mich ein, bei ihm zu über- 
nachten, riet mir aber noch heute mei- 
ne Geschäfte in Rosb. abzumachen u. 
dann wieder zu ihm zu kommen. Dem 
wohlmeinenden Rathe meines Amtsbr. 
folgend, lief ich nach Rosbach. Der  
Herr Klein, Pastor daselbst, welcher ein 
artiger und gutmütiger Mann zu  
sein scheint, war in Betreff der Schule 
u. Kirche mit dem Hr. Schulpfleger ganz 
einstimmig. Bei ihm wird der Küster- 
dienst kein knechtischer sein. Die Bereit- 
willigkeitserklärung zur Übernah- 
me habe ich ihm schriftlich hinter- 
lassen. Abends gegen halb 10 Uhr 
kam ich wieder bei Schwellenbach an, 
und stärkte bei ihm meinen ermüdeten 
Körper durch eine kräftige Milchsuppe. 
Nachdem ich am anderen Morgen die von 
Herrn Pastor Herteler gehaltene Frühmesse 
gehört hatte, nahm ich von meinem lieben 
Wirthe Abschied und segelte auf  Herchen? 
der  
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die herzliche Aufnahme, welche ich bei dem 
dasigen Pastor, Hw. Wurm, dem früheren 
Vikar von Oberpleis fand, entschädig- 
te mich hinlänglich für die Mühe des  
gemachten Umweges. Nach genommenem 
Mittagsmahle empfahl ich mich und ging 
über Eitorf u. Uckerath nach Ober- 
pleis, woselbst ich Abends gegen 
7 Uhr ankam.    Jacobs 
 
Dienstag den 11. Mai 1841 
 
schickte ich an den Bürgermeister Scherer 
folgendes Antwortschreiben. 
Auf Ew. Wohlgeboren verehrliches Schreiben 
vom 4. d.M. beehre ich mich wie folgt zu 
erwidern. Was zunächst die Bescheinigung 
über genügte Militairpflicht betrifft, 
so bedauere ich, dieselbe nicht einschicken 
zu können, indem ich sie nicht mehr habe; 
jedoch glaube ich auch, daß man Verzicht  
darauf leisten wird, weil dieselbe behufs 
meiner Ernennung nach Oberpleis bei der höheren 
Behörde schon vorgelegen hat und 
haben mußte. Die mit der Schule zu Orts. 
verbundenen Rechts u. Verbindlichkeiten 
sind ...  
 
 
(hier sind mindestens 6 Blätter herausgerissen)  
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Toast der Hrn. Freiherrn von Loe zu  
Allner, Landtagsabgeordneter der  
rheinischen Ritterschaft, welcher derselbe 
am 23. Mai auf dem Landtage zu 
Düsseldorf ausbrachte und wie folgt 
lautet: „ Auf das Wohl Aller, denen  
fremde Rechte heilig sind, wie die eigenen,  
die erkennen, daß in einem Staate die 
Unterdrückung des Rechts, der Selbststän- 
digkeit und der freien Entwicklung, von 
welcher Seite diese Unterdrückung auch 
kommen, welche Richtung sie auch nehmen 
mag, nur zum Absolutismus u. zur 
Anarchie führt; die ferner erkennen, 
daß eine christliche Monarchie eine andere  
Basis haben muß als philosophische 
Systeme, der Gesetze tote Buchstaben  
und Polizeimaßregeln, daß diese Basis  
die Religion ist, und daß die Religion  
nicht zu ihrem, aber zu des Staates 
eigenem Wohl der Freiheit bedarf und  
der Toleranz;   - auf das Wohlsein  
aller, welche beweisen, nicht durch platte 
Worte und Redensarten, aber durch  
Tatsachen, dass in ihnen ein fester   
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lebendiger Sinn wohnt für jene 
christliche Basis, die ich bezeichnet, für  
Recht und Ordnung, für eine freie, selbst- 
ständige Entwicklung unserer deut- 
schen Zustände unter solchen Garantien  
in Friede und Eintracht nach Innen wie 
nach Außen. In welchem Stande jene 
Männer auch leben, in welchem Kreise 
sie auch wirken, Ihnen zu Ehren erhebe 
ich dieses Glas voll deutschen Weines 
und wer gleich mir denkt u. fühlt, der 
rufe aus, sie leben hoch! 
 
 

Seite - 40 
(Anfang des Textes fehlt, aber keine Anzeichen für 
herausgerissenes Blatt) 
 
... begründen zu können! 
Da ich bis heran zu viel Gewicht auf 
die Erhaltung meiner Ehre und Achtung 
gelegt habe, als daß ich in diesem 
Falle gleichgültig bleiben könnte, so 
bitte ich, diesen Schritt entschuldigen 
zu wollen. 
Oberpleis am 1. Juni 1841  
    P. Jacobs 
 
J.     hat bis heute nicht geantwortet. 
Er liefert durch dieses Stillschweigen den 
schlagendsten Beweis, wie wenig oder 
daß er sich gar nicht rechtfertigen kann. 
Es ist dieses jedoch nichts Ungewöhnliches, 
nichts Unerwartetes! Der, welcher so 
viele Anlage zur Beredsamkeit und na- 
mentlich darin eine bewundernswürdige 
Fertigkeit sich erworben hat, den 
abwesenden Nächsten in Gesellschaften 
zu erniedrigen, wahre und erdichtete 
Schlechtigkeiten ihm beizulegen, der 
kann ohne viele Umstände sich in diese 
Verlegenheit versetzt sehen; es wird 
dieses sogar nicht häufig vorkommen. 
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Möchte doch gerade diese Klasse von 
Menschen, besonders in dem Falle, wo in 
Gesellschaften über andere Menschen ge- 
sprochen wird, behutsamer sein; möchten 
doch gerade diese den Spruch Christi: „Rich- 
tet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet“ so 
wie den anderen: „Willst du den Splitter aus  
deines Bruders Auge ziehen, so pp „ recht  
beherzigen und besonders in den gefähr- 
lichen Augenblicken der sieggewohnten 
Leidenschaft mit dem entschlossensten 
Mut entgegentreten. Sind Vor- 
gesetzte von dieser Leidenschaft um- 
strickt, so wirkt dieselbe um so mehr 
verderblich, als diese einen größeren 
Wirkungskreis haben, wie andere, und 
auch nicht selten, die ihnen verliehene 
amtliche Gewalt in Folge ihrer Ver- 
blendung den Trieben jener Leidenschaft 
sklavisch unterordnen. Anstatt daß 
Wahrheit und Gerechtigkeit alle ihre 
Handlungen in Beziehung auf Untergeord- 
nete charakterisieren sollten, bedarf es nur 
einer gewissen Abneigung, um der 
alles verderbenden Leidenschaft freien 
Spielraum zu lassen. 
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Dieser  Gift sprühenden Schlange, die  
nicht selten recht erfinderisch ist, gilt es, den 
Nächsten zu verschlechtern, kostet es dann  
äußerst wenig Mühe, der Flecken in Menge 
ausfindig zu machen. Sind wirklich keine 
sichtbar, so strengt man die Einbildungskr. 
nur ein wenig an, und man hat die Freude, 
die allenfalls nötigen hervorgezaubert 
zu haben. Und was geschieht nun? 
Die gefundenen oder verdichteten Untugen- 
den werden publiziert, aber nicht durch  
die Klingel d. Polizeidieners, durch öffent- 
liche Blätter, sondern durch Waschweiber 
u. Eselstreiber, durch Pferdeknechte 
u. Kuhmägde, und nicht selten durch Mißbrauch 
geheiligter Örter. In jenem Falle 
müßte sich der feige Verläumder ja 
auch verbürgen für die Folgen des 
Publikandums und dazu hat der Licht- 
scheuer, der Nachtvogel, keinen Mut;  
in diesem Falle kann man aber, sollte 
man zur Rede gestellt werden, durch ein 
paar Lügen, die ja das Gewissen nicht sehr 
beengen, aus der mißlichen Lage (sich) 
ehrenvoll herausreißen. 
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Was das Gewissen dieser Menschenklas- 
se betrifft, so ist ihr wohl so viel 
Welt unbedingt zuzuschreiben, daß 
sie ein recht modernes, ein nach der  
neuesten facon zugeschnittenes besitzen,  
weshalb ein unkluges Verfahren 
zu nennen wäre, wollte man zu ängst- 
lich sein, um sich durch einige Lügen, 
Betheuerungen, Schwüre pp (denn auch  
diese zerreißen nicht einmal im Scheuerloch 
an einem modernen Gewissen) aus einer  
peinlichen Verlegenheit herauszuhelfen. 
Man würde demnach zu viel tun, wollte  
man sagen, jene Verläumder gingen nicht 
politisch zu Werke. 
Sind die aufgefundenen Mängel einem 
Untergeordneten eigen, so macht man 
die pflichtschuldige Anzeige, aber nicht 
schriftlich, dafür heuchelt man zu viel 
... , auch nicht einmal in der ge- 
wöhnlichen Form einer Anzeige. Man erzählt 
die Mängel blos unter vier Augen und 
bittet um Abstellung recht dringend. Ich 
finde dieses wieder recht politisch oder 
gar verschmitzt; in dem man den Verklagten 
 

Seite – 44 
 
ungewarnt seinen Weg gehen läßt, weil 
man nicht Mut genug besitzt, seine Fehler 
ihm vorzuhalten und der Abstellung der- 
selben ihm anzuempfehlen, kann man 
sich recht füglich ferner als den wohl- 
wollendsten Freund betrachten u. be- 
handeln lassen. Allerdings ist auch hier 
wieder ein französisches Gewissen Be- 
dürfnis; einen Untergeordneten mit sicht- 
lichem Wohlwollen oder doch mit scheinbarer 
Gerechtigkeit zu behandeln und hinter  
seinem Rücken auf deine Kosten die schäd- 
lichsten Ränke schmieden, daß ist zu viel 
für das enge, eigene, für Deutschlands  
National-Gewissen. 
Daß man den Fehlenden nicht warnt, ist 
wie gesagt, teils Mangel an Mut, teils 
aber eine gewisse Klugheit; denn man ver- 
löre ja, im Falle sich der gewarnte Fehlende 
bessert, die so sehnlichst gewünschte Ge. 
legenheit, ihn kuranzen zu können. 
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Der Lehrer und dessen Familie 
….. 
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Der Lehrer als Mitglied des Schulvorstandes 
 
Pflichten des Schulvorstandes in Beziehung  
 
- auf die Schule als Haus 
 
- auf den Unterricht (Zunft u. Lehrer?) 
 
- auf den Schulbesuch 
 
- auf das Finanzielle 
 
- auf den Lehrer 
Der Begriff Schulvorstand unterst. Pers., die der Schule 
vorstehen. Wer kann dies mehr und besser als der 
Lehrer? Ist aber der Lehrer wertlich der erste 
Schulvorsteher, warum ist er es nicht öffentlich? Welche 
Eigensch. soll der Schulv. haben? Einsicht und guten 
Willen. 
Dürften beide Prädikate dem Lehrer nach d. ff. mehr als 
andere Gliedern der G. zuzuschreiben sein, warum ist er 
nicht Schulvorst.? Wo er parteilich sein könnte, verliere 
er seine Stimme. Ein schönes Band wird dadurch 
zwischen Lehrer und Gemeinde geknüpft. 
 
- die weiteren Ausführungen s. u. 

Seite - 47 
Die Präparanden-Bildung 
(nicht übersetzt) 
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Beim Eintritt ins Schlafzimmer. 
 
Meine lieben Bettbewohner! Da bring 
ich wieder circa ein Dutzend Kame- 
raden. Ob ich will oder ob ich muß, 
gilt gleich viel; genug, die schwarzen 
Brüder verlangen eure Bekannt- 
schaft zu machen: jedoch hängt es von 
euch ab, ob ihr den neuen Kolonisten 
Aufnahme gestatten wollt oder nicht. 
Mir gilt`s gleich! – Aber Pfui! 
Laßt das Beißen! Nicht so unverschämt. 
Bleibt hübsch ruhig im Dunkel eurer Falten, 
denn die Nacht bricht ein. Morpheus 
beginnt zu wirken. Die Geistestätig- 
keit nimmt ab, der Körper will Ruhe; 
die schlafschweren Deckel schließen das 
Auge. – Nun schön gehorsam! Zurück- 
gegangen! Ihr werdet doch jenem Gotte 
den Fehdehandschuh nicht hinwerfen wollen ! 
An schamloser Frechheit u. Zudringleichk. 
so wie an mörderischer Blutgier fehlt 
es auch zwar nicht; aber, armes Völk- 
chen, bist doch viel zu winzig u. zu 
schwach, einen Kampf mit der wohltu- 
enden Natur zu bestehen. – So, das  
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(neue Seite) 
ist recht! Zieht euch schön zurück! 
Wahrhaftig; eine wohlgeordnete 
Retirade! Das ist brav! – Nun 
lösche aus, Nachtslampe und du, mein 
lieber Morpheus, nimm in deine 
freundlichen Arme  

Deinen Jacobs. 
 

Seite - 50 
Mittwoch den 23. Juni 1841 
 
Die heutige Konferenz wurde im Lokale 
des Hr. Stüpp zu Dollendorf abgehalten. 
Den ersten Teil derselben beansprucht der 
Schulbesuch. Stüpp`s Haltung in der Schule, 
die Behandlung der Kinder in Beziehung 
auf Zucht und Ordnung hat Beifall  
gefunden; sein Unterricht aber – und 
besonders sein erster Leseuntericht – 
gerade das Gegenteil. Da er z.B. 
das „sa-ge“ so lautieren läßt, daß 
das Kind jeden Laut der ersten Silbe einzeln 
u. dann zusammen, demnach auch jeden 
Laut der zweiten Silbe zuerst einzeln, 
dann zusammen und endlich letztens beide 
Silben nacheinander sprechen läßt, so 
hat diese Verfahrungsweise vor der 
Buchstabier-Methode wenig oder gar 
nichts voraus; ja dieselbe ist ein wirk- 
liches Buchstabieren, wenn nur mit  
den Lautnamen, wo es hingegen früher 
mit den Lautzeichen geschah. Warum 
läßt Herr Stüpp nicht alle 4 Laute 
nacheinander machen? Er hat ja dann 
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Seite - 51 
gleich die richtige Aussprache des Wortes. 
Er hat zwar, wie er selbst sagt, auch dieses 
versucht, es aber zuletzt für gut befun- 
den, bei erstgenannter Methode zu 
bleiben. …(nicht weiter übersetzt) 
 
 

Seite – 52 und Seite – 53 oben 
(Fortsetzung der kritischen Anmerkungen 
zur Methode des Hr. Stüpp) 
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Seite – 53 oben 
(Fortsetzung der kritischen Anmerkungen 
zur Methode des Hr. Stüpp) 
 
Seite – 53 ab Zeile 7 
 
Der Gesang war erbärmlich; es fehlte 
an Takt und Reinheit der Töne. Auch 
die Wahl der Lieder befriedigt um so 
weniger, als Herr Stüpp, schon über 20 J. 
als Lehrer fungierend, mit genügenden (?) 
Gesängen nicht unbekannt sein kann. 
Diesem ersten Teile der Konferenz 
folgte der zweite, welcher die Abhand- 
lungen zum Gegenstande hat. Orth hatte 
eine Katechisation über die Himmelfahrt 
des Heilandes angefertigt. Wie leicht es 
ist, ein Thema auf dem Papiere, selbst 
fragend und antwortend, durchzuführen, 
ist zu bekannt, als daß es noch angeführt 
zu werden brauchte, wenn ich nicht da- 
durch beweisen wollte, daß Herr Orth 
den pflichtschuldigen Beitrag nicht 
geliefert hat. Jedes Mitglied der K. 
hat die Pflicht, die Konferenz im Allge- 
meinen zu heben und im Besonderen zur 
 

Seite – 54 
 
Bildung seiner Amtsbrüder nach  
Möglichkeit beizutragen. Wird diese 
Pflicht außer Acht gelassen, in dem man 
zur leichtester Arbeit greift , um nur  
eine gemacht zu haben, so verliert die 
Konferenz Saft und Kraft u. verfehlt 
ihre Bestimmung. Herr Orth, der schon 
eine Reihe von Jahren im Schulfache  
gearbeitet, der die Verschiedenheiten 
der Verfahrungsweisen im Unterricht 
prüfend durchgegangen, also durch 
eigenen Untericht sowohl als auch die  
gemachten Erfahrungen seiner Kollegen 
zum Ausschlage in der Wahl einer 
Methode befähigt ist, berechtigt wahrlich 
zur Erwartung einer wichtigeren Abhand- 
lung als zu einer Katechese. Dieses 
ist eine Arbeit für Jüngere und Minder- 
fähige. Schäfer projektierte die 
eigne Bearbeitung der für die Schulen 
... Pflege nötigen Schulbücher und 
räsonierte über den bisherigen Schulbe- 
such, meinend, das Verfahren des betref- 
fenden Lehrers dürfe durchaus nicht prü- 
fend, sondern ... unterrichtend sein. 
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Seite - 55 
Spruch am Namenstage des Hr. ... 
 
1 
Oh, süßester der Namen all, 
den meine Zunge nennt, 
Bist dessen Ohre Zauberschall, 
des Herz vor  Liebe brennt. 
 
2 
Ja Petrus ist das Losungswort 
des heut`gen frühen Morgen; 
drum, Vivat Petrus! fort u. fort 
Ruft Wilhelm ohne Sorgen. 
 
3 
Drum, holdester der Namen all, 
Von dem mein herz gibt Kunde; 
drum Petrus, Vivat Petrus schall 
Aus D... Wilhelm`s Munde! 
 
 

Seite - 56 bis 62 
Einiges über den Schreibleseunterricht (nicht übersetzt) 
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Seite - 56 bis 62 
Einiges über den Schreibleseunterricht (nicht übersetzt) 
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Seite - 56 bis 62 
Einiges über den Schreibleseunterricht (nicht übersetzt) 
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Seite - 56 bis 62 
Einiges über den Schreibleseunterricht (nicht übersetzt) 



   - 35 von 92 - 

 

Seite - 63 
.. noch methodische Abhandlung (nicht übersetzt) 
 
 
(ab Blattmitte) 
Von Patt abgegangen in die Herbstferien 1843 
am 9. Okt.; zurückgekommen 
am Donnerstag abends 26. Okt. 
 
Wegen Krankheit u. Tod meines Vaters v. Patt 
weggeg. Samstag den 11. November, zurück- 
gekommen Montag den  20. Nov. 43. 
 
In die Osterferien gegangen am 
16. April 1844; zurückgekommen 
am Samstag den 27. April 1844. 

Seite - 64 bis 67 
Rechnung zwischen mir und Patt (nicht übersetzt) 
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Seite - 64 bis 67 
Rechnung zwischen mir und Patt (nicht übersetzt) 
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Seite - 64 bis 67 
Rechnung zwischen mir und Patt (nicht übersetzt) 
 

Seite - 68 
Oberpleis am 6. Juli 1841 
An Hr. Schulpfleger Kausemann 
in Ruppichteroth 
 
Da ich voraussetze, daß Ew. Hochwürden 
mich gleich benachrichtigt hätte, wäre 
die beabsichtigte Trenung der Schulen 
zu Rosbach von der Hochlöblichen Regie- 
rung zu Köln genehmigt worden, 
so muß ich vermuten, daß jener 
Trennung Hindernisse in den Weg ge- 
legt worden sind. Ich bitte deshalb 
Ew. Hochw. ganz ergebenst, mich 
gefälligst von der jetzigen Sachlage 
in Kenntnis setzten zu wollen, damit 
ich, falls die Hoffnung, Lehrer zu  
Rosbach zu werden schwach oder  
vielleicht ganz verschwunden sein sollte, 
mich darnach zu richten weiß. 
    P. Jacobs 
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Seite - 69 
Lied:  
1 - Es sind die Jungen auf der Straß` 
Wackre Burschen bei der Maaß; 
Haben Mut und frohe Sinne 
Finden Glück bei Spiel und Minne. 
 
2 - Auf der Straß gehn sie einher, 
Wie das Chor vom Schillschen Heer; 
Sind voll Lust und muntrer Lieder 
Singen jetzt und immer wieder. 
 
4 weitere Strophen 
 
 
(ein Blatt herausgerissen) 
 

 
Seite - 70 
 
Auf Euer Hochwürden geehrtes Schreiben 
vom 18. Juli 1841, das ich der Vakanz wegen 
einige Wochen später erhielt, muß ich 
dasselbe erwidern, was ich schon 
unterm 11. Mai an den Hr. Scherer 
in Much schrieb; daß ich mich nämlich 
in keiner Beziehung erklären kann, 
bevor mir die schulpfl. Kinderzahl der 
Schule zu Ortsief. genau und zuver- 
lässig angezeigt ist! Wenn dieselbe, 
wie ich von Hr. Schell hörte, 170 beträgt, 
so ist dieses ein Umstand, der mir Ort- 
siefen verleidet. Ich würde dieses aller- 
dings weniger achten, wenn Orts. sonstige 
Eigensch. aufzuweisen hätte, die jenen 
nachteiligen Umstand aufhöben. Allein, keine 
Spur davon! Dazu muß ich jedoch auch 
gestehen, daß mich die Hoffnung auf Ros- 
bach Orts. vergessen gemacht hat. 
Möchte ich recht bald durch jenes Ihrem 
Pflegebez. einverleibt werden. 
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... den 23. September 1841 
 
Dem hiesigen wohllöblichen Schul- 
vorstande mache ich hiermit die 
ergebene Anzeige, daß ich die 
hiesige zweite Lehrerstlle 
nach der gesetzlich bestimmten 
Frist von 6 Wochen von heute an 
zu verlassen gedenke. 
Oberpleis am ... 
   Jacobs 
 
Da mir zufolge Verfügung der k. p. 
Regierung zu Köln eine andere Bestimmung 
geworden, so mach ich dem h. w. 
Schulvorst. die ergebene Anzeige, 
daß ich nach Ablauf der gesetztlich 
best. sechs wöchenentlichen Frist v.h. an, 
meine jetzige Stelle zu verlassen  
gedenke.   J 
 
 

Seite - 72 
An A.G., als er nach K. ging. 
 
Trotztest Du siegreich den Schlägen des Schick- 
sals bis heute, 
 
(weitere Zeilen nicht übersetzt) 
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Seite - 73 bis 76 
Über Dichtkunst 
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Seite - 73 bis 76 
Über Dichtkunst 
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Seite - 77 bis 80 
Aufstellung der Ausgaben 1846 
und anderes. 
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Seite - 77 bis 80 
Aufstellung der Ausgaben 1846 
und anderes. 
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Mittwoch den 20. Okt. 1841 
 
An diesem Tage trat ich die Lehrer- 
stelle zu Rosb. an. Ein feierliches, 
zahlreich besuchtes Hochamt, in welchem 
der Beistand des Allmächtigen zu dem 
zu beginnenden Werke erfleht wurde,  
ging dem Anfang des Unterrichtes 
vorher. Nach demselben führte mich der 
Hw. Pastor Klein zum Schulzimmer, wo mir 
von einem Schulknaben unter Begrüßung 
der versammelten Gemeinde der Schlüssel 
übergeben wurde. Ich öffnete die  
Türe und wurde – ausübender 
Magister von Rosb. 
 
An Luna  
(des Abends auf einem Berge) 
 
Entrückt dem dumpfen Tal 
In Deinem Silberschein: 
Von aller Müh und Qual 
Glaub ich befreit zu sein. 

Montag den 25 Oktober trat ich  
bei Patt ein. 
 

 
Seite - 82 und 83 
Gedicht 
Am Abend  
im Vollmondschein vor Allerheiligen 1841 
 
Wenn kühl u. rein 
Weht frische Luft,  
Und Luna`s Schein 
Zum Berg mich ruft; 
 
Wie eil`ich dann 
In munterm Schritt 
So froh hinan 
Mit festem Tritt; 
 
Zu seh`n die Wieg 
(das grüne Tal) 
Die blaue Sieg 
Im Abendstrahl. 
 
Ganz wohlgemut 
Verläßt das Feld 
Mit heiterm Blut 
Manch Ackerheld. 
 
Es tönt und Schwebt 
der Fei`rgesang, 
Zum Himmel hebt 
Sein heller Klang. 



   - 45 von 92 - 

 

Wie Morpheus will, 
Wird leblos bald, und öd und still 
das Feld, der Wald.  
 

 
Seite - 84 
Mittwoch den 10. November traten 2 Kinder 
des Fuchs vo. Rommen ein. 
 
Montag den 29. 9br. reisten ich und Hw. P. zum  
Schulpfleger, um das Weitere wegen Schlie- 
ßung der Schule zu besprechen. – 
 
Mein lieber Vater ! 
Ihr Brief hat mich äußerst gerührt. Vor- 
würfe von Ihnen taten mir immer wehe, 
aber jetzt, wo Sie unwohl sind, sind die- 
selben Dolchstiche für mein Herz. Ich gestehen 
selbst, es war nicht kindlich, vom geliebten  
Vater ohne Abschied wegzuziehen; aber 
habe ich das auch gewollt? Konnte ich 
auch anders? In Oberpleis hatte ich mit 
dem Bürgermeister, dem Kommunal-Empf. 
und dem Hr. Schulpfleger noch Abrechnung zu 
halten. Diese H. wohnten alle entfernt. 
In Wind, Regen und dem größten Dreck 
machte ich alle Laufereien ab und hatte 
Mühe genug, am 20. Okt. in Rosbach 
zu sein. Ich bitte also, die Schuld nicht  
auf mich, sondern auf Rechnung des wüsten 
Wetters zu schreiben. 
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Hier in Rosb. wurde ich recht herzlich 
empfangen. Am ersten Morgen war 
ein feierliches Hochamt, in welchem die 
ganze Gemeinde versammelt war, um 
von Gott das Gedeihen der neuen Schule zu 
erflehen. Nach dessen Beendigung wurde 
ich von Hr. Pastor und der Gemeinde zum 
Schulsaale geführt und begann daselbst 
den Unterricht. 70 - 90 K. gehören zur 
Schule; auch habe ich schon mehrere pro- 
testantische Kinder in derselben.- 
Der Landrat u. d. H. Profeß arbeiten 
noch gegen die Schule, was ich jedoch nicht 
zu fürchten brauche, indem ich meine 
Ernennung von der Regg. in Händen 
habe. - 
 

Seite - 86 
An Weiler! 
 
Nach Ihrem letzten Briefchen wollten Sie über 
die Oberpl. Tagesgeschichten nichts referieren, 
weil diese zu hölzern seien. Nichtiger 
Grund. ** Das Hölzerne in dem 
hölzernen Krämer eine prächtige Post ??? Um 
nun diesen Fehler wieder gut zu machen, geben 
Sie – sehr satirisch – Anweisung auf die  
Lehrerin, die, zu ihrem Lob sei gesagt, 
ihre Aufgabe mit vieler Beredsamkeit 
gelöst hat. 
 
** Hier ist solches Holz sehr rar und dazu geht`s 
gegen den Winter. Auch fand ja ... ?? 
Sie werden hier vielleicht denken, ich sei bestochen 
u. diese Lobeserhebung  
sei mir durch die Pantoffel diktiert worden, 
aber glauben Sie das nicht. ... verdienen 
Anerkennung und sie hat wirklich viel 
rednerisches Talent. 
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Meine Schule, eine Bastardin der hiesigen 
Klerisei, wider den Willen des Magistrats 
gezeugt, hätte mir beinahe in das Arrest- 
haus geholfen.Es wurde mir nämlich vor 
einigen Tagen durch den Landrat ... aufge- 
tragen sofort den Untericht zu schließen. Da 
ich jedoch vom Hr. Schulpfl.  mit der Ert(eilung) des 
Unterrichts beauftr. und die Regierung schon vor- 
läufig meine Ernennung ausgespr. hatte, ich 
auch dem Ketzel ?, für die gute Sache zu leiden 
betört war, so glaubte ich der mit Drohw. 
begl. Auff. des Hr. Landr. nicht Folge leisten  
zu müssen, und dozierte weiter. Die 
Auff. wurde auch wirkl. wiederholt und zwar 
mit dem Bedeuten, daß im Nichtbeachtungsf. 
Zwangsmaßregeln ergriffen werden wür- 
den. Da ich mittlerweile auch mit dem Hr. 
Schulpfl. diese Angelegenh bespr., der zum Gehorsam 
riet, so ließ ich vom Unterrichten ab. 
Die Regg. hat jedoch, durch den Hr. Schulpfl. 
von dem eigenmächtigen landrätlichen Eingriffe 
in Kenntnis gesetz, die Verfügung des Land- 
rats aufgehoben und die abermalige 
Eröffnung der Schule verfügt. Der 
Magistrat wird nun bald seine Einwilligung 
dazu geben, daß genannte Bastardin ehrlich 
gesprochen wird. 
 

(2 Blätter heraus gerissen) 
 
Seite - 88 
In Betreff der bespr. Reimereien 
suche ich immer noch mein Wort zu 
halten. Zwar ist der Winter eine 
arme Zeit für Poeten. 
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Seite - 89 
 
Fabel I 
 
Der Rabe, ein Hagestolz, weil er der Natur ab- 
geschworen, sieht einen Tauber mit seine Weib- 
chen zärtlich tun u. wird gelb vor Neide. 
Er will seine junge Brut zerstören, um ihm die 
Vaterfr. zu verderben. 
 
 
(3 Blätter herausgerissen) 

Seite - 90 
protest. und der Hr. Bürgermeister 
für den letzten. 2 kath. Beigeord- 
nete, die Hr. Landrat als stimmlos 
bezeichnete, haben mit unterzeichnet, 
die u. der Hr Bürgermeister verursachten 
auf protest. Seite eine Stimmenmehr- 
heit von 3. 
    Peter Jacobs 
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den 19. Febr. 1842 
Hr. Boisseré! 
 
Nachdem Hr. Pf. Kl. dahier im 
Novbr. v. J. für mich das Hand- 
u. Übungsbuch der Denk- u. Styl- 
übungen v. Wurst bestellt hatte,  
erhielt ich bald die 1. Lieferung 
des Handbuches, ohne das Übungs- 
buch. Dieses, betitelt: Elementar- 
buch zu prakt. Den- und Stylübg., 
nebst der 2. Liefg. des Handb., falls 
dasselbe jetzt ersch. ist, bitte ich Ew.. 
Wohlg. mir bald zu schicken. 
Auch bedarf ich einer praktischen 
Zeichen.. – einer Sammlung 
Vorlegeblätter, die besonders Schul-, 
Haus- und Feldgeräte, Pflanzen Tiere 
pp zum Gegenstande hat. Wennn  
es geschehen könne, so bitte ich, mir zwei 
oder drei Exemplare zur Ansicht 
zu schicken, wovon ich dann eines  
zurück behalten werde. 
 
(3 Blätter herausgerissen) 
 

 
Seite - 92 bis 94 
Küster Manual 
seit dem 4. Dez. 1841 
 
darin Gebühren für: 
Begräbnisse 
Krankenbesuche 
Kindtaufen 
Aussegnungen 
Trauungen 
(Interessant für Familienforschungen) 
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Seite - 92 bis 94 
Küster Manual 
seit dem 4. Dez. 1841 
 
darin Gebühren für: 
Begräbnisse 
Krankenbesuche 
Kindtaufen 
Aussegnungen 
Trauungen 
(Interessant für Familienforschungen) 
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Seite - 95 und 96 
Zahlungen an Meister Patt (1842, 43)  
(vermutlich für Unterkunft und Kost) 
 



   - 52 von 92 - 

 

Seite - 97 
Mittwoch den 23. März 1842 
 
An diesem Tage wurde in meiner Schule 
bei Gelegenheiten der Entl. und Aufnahme 
pro Sommersemester 1842 eine  kleine 
Prüfg. abgehalten. Derselben wohnten 
bei der Pfarrer, Bürgermeister, die 
beiden Schulvorsteher und viele andere 
Schulinteressenten. Ganz entl. 
wurden: Joh. Kammerich v. Mauel, Hein- 
rich Müller v. Hurst, Karil. Patt v.  
Erlenbroich, Fr. Jos. Hundhausen v. 
Schleider ? u. Wihelmina Fuchs v. 
Gierzhagen. Die Dispensationen 
betreffd., wurden die Wünsche der 
Schulinteressenten, die hier in ihren 
Forderungen eine enorme Dreistig- 
keit u. Kurzsichtigkeit verraten, stär- 
ker berücksichtigt, als ich erwartet 
hatte. Ohne zu untersuchen, ob die 
Anforderungen der Elt. durch Fami- 
lien-Verhältnisse oder sonstige Um- 
stände gehörig motiviert seien oder  
 
 

Seite - 98 
 
nicht, dispensierte man ohne alle 
weitere Nachfrage gleich auf den  
Wunsch  des Bittstellers. Ob man  
auch die versprochene Schulgeldsumme 
herausbringen würde, daran dachte 
man nicht. Wie gewöhnlich, wo von 
Vorteilen u. Begünstigungen des Lehrers 
die Rede ist, Letzteren vergißt, so  
auch hier. Das Sprichwort: „Versprechen 
macht Schuld“ ist hier in schlechtem  
Kredit; dasselbe ist in der modernen 
Welt ein leerer Schall. Wer wird 
auch so dumm gewissenhaft sein, auf 
Versprechungen dann noch Gewicht zu 
legen, wenn man durch dieselben 
seine Zwecke schon erreicht hat ?! 
Hat man das Mittel genug gebraucht, 
so legt man`s weg pp. 
Das ist die Philosphie der heutigen 
Schwarzen  Röcke (Skizze eines Rockes ???) 
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Seite - 99 bis 102 
Aus der Küsterei 
(Liturgie der Karwoche) 
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Seite - 99 bis 102 
Aus der Küsterei 
(Liturgie der Karwoche) 
 
(2 Blätter herausgerissen) 
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Seite -103 
(Brief, Anfang fehlt.) 
 
Vor mehreren Wochen weht von 
dort die Nachricht herüber, in Oberpl. 
grassierten die Pocken. Wie diese Mitth. 
die Saiten meines zarten, ästhetischen 
Gefühls in Vibration setzte, das geht 
über den Horizont Ihrer Vorstellungs- 
kraft hinaus. Das Übel zu verschlim- 
mern, war meine Phantasie auch nicht 
müßig; sie hat die Purpurlipp. gebleicht, 
die Rosenwangen entblättert und das 
Schönheitsgr. mit einer Unzahl von Gruben 
vertauscht; sie hat .... allein, wozu 
diese Schreckensworte alle aussprechen! 
Lieber möchte ich wünschen, daß mir 
jenes Untier eine Vergrößerungs- 
brille aufgesetzt habe. 
Die sympathetischen Schläge meines  
Herzens und stürmischen Bewegungen 
meines Gemütes – sie sind der 
treffendste Beweis, wie sehr ich 
ergriffen wurde u. wie tief ich empfand, 
was es heißt, die Pocken zu haben. 
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(eine Seite nicht übersetzt) 
 
 

Seite - 104 
... Kirchengesang veredeln, Gesanges- 
Lust  u. Liebe erzeugen u. zu Vereinen 
anregen, damit wir auch später 
den Gesang im festlichen Kleide er- 
blicken u. Gesangfest statt Sänger- 
fest sagen können. 
 
(Weitere Notizen nicht lesbar)  
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Pfingstsonntag 1942 
den 15. Mai 
 
An diesem Tage, abends, traf Weiler 
bei mir ein. Mit ihm trat ich den Tag 
darauf die Lustreise nach Siegen an. 
Hamm war unser erstes Nachtquartier. 
Bei Schlösser in Gesellschaft der Herrn 
Weinbrenner, Strunk, Brüggemeann und 
Anderen, - einer alten Flasche guten Weines 
nicht u vergessen – fanden wir herrliches 
Amusement. Wenn Strunk dadurch unter- 
hielt, daß er die gediegensten Klassiker 
vor seinem kritischen Geiste vorbei passieren 
ließ, so bot ein munteres Gesellschafts- 
lied ... begleitet durch den  
Hr. Weinbr. nicht minder Genuß. 
Gegen 10 Uhr verließen wir Schlösser, um 
bei p Auer daselbst Schläfung zu suchen 
und noch eine Flasche zu quetschen ?. Die 
anwesende Gesellschaft ging bald ausein- 
ander. Nur Hr. Ritter, Berggeschworener, 
Gerlach und Contorist Hr. Jünger  
blieben noch zurück. Nachdem Strunk 
sich in der Debatte über das Thema: Der 
Schulmeister ist das Hinterviertel „der 
Geistlichkeit“ ereifert und die Gesell- 
schaft verlassen hatte, ging Brüggemann 
 

Seite - 106 
gleich weg und auch wir suchten Ruhe 
in der sanften Umarmung eines erquicken- 
den Schlafes. Morgens, den 16. gegen 
9 Uhr verließen wir Hamm und stiefelten 
auf Wissen. Bei Klostermann nahmen 
wir einige Schnäppschen. Während dessen 
fanden wir Gelegenheit, einen Trupp Wilden- 
burgischer Bauern zu beobachten, die 
schnappstrinkend allen Mäßigkeits-Ver- 
einen zum Trotz ... hielten.  
Da hier u. da von Justiz u. Verwaltung 
die Rede war, so führte uns dieses gleich 
zu der Meinung, die Rede sei von Prozessen. 
Mein Gesellschafter der hie u. da einen 
philosphischen Knopf am Rockz. hat, 
wollte nebst dieser Prozeßsucht auch 
einen Anstrich von Unterdrückung in 
der Physiognomie der Bauern entdecken 
und schob die ganze Schuld auf  
die Standesherrschaft. – 
Die Zeche betr. muß p Klostermann 
einen gelehrten Rechenmeister gehabt 
haben. Weiler u. ich konnten ihm nicht 
folgen! 2 Schnäppchen u. 2 Brötchen kosteten 
3 Sgr. 4 Pfg. – 
Der vornehme Ansatz hat ein hohes Facit 
zur Folge. 
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Von Wissen aus durchstrichen wir 
das Waldburgische Land bis Kattwinkel. Hier 
befuhren wir ein Bergwerk, aus dem 
Eisen- u. Stahlstein und Bleierz ge- 
wonnen wurde. Wir sahen daselbst eine 
Sag- und Druckmaschine aufgestellt, die 
zur Ausleerung eines mit Wasser gefüllten 
Schachtes benutzt werden sollte. Trotz  
allen Erklärungen unseres Begleiters, des 
Grubensteigers, konnten wir den Zusammen- 
hang der Maschine nicht erfassen; dieselbe  
war so kunstvoll zusammengesetzt, daß 
es einer Zerlegung u. Zergliederung 
ders. bedurft haben würde, ihr Wirken 
zu durchschauen. Der Stollen, welchen 
wir befuhren, war 200  Lachter = 1400 (Fuß ?) 
lang. Auch die von Kattwinkel nicht 
weit entfernte Eisenblechwalze zu 
Webach suchten wir auf. Wir fanden 
jedoch nur das tote Walzwerk, in dem 
es an Wasser fehlte, das Werk in 
Aktivität zu halten. Die Haupt-Produk- 
tion dieses Werkes besteht darin, daß 
es dicke eiserne Platten, wie sie der 
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Eisenhammer liefert, aus- 
dehnent verdünnt. Die rohen Platten 
werden in den Zustand des Glühens ver- 
setzt u. durch zwei in der Dicke des zu er- 
haltenen Bleches von einander entfern- 
te und in entgegengesetzter Richtung 
um ihre eigene Achse sich bewegende 
schwere, eiserne Walzen gezogen. 
Wie dieses aber geschieht, ist mir 
nicht klar geworden; ich vermute, daß 
die glühende Platte an einer der beiden 
Walzen befestigt und durch das Herum- 
drehen derselben zwischen den Walzen 
hergezogen und vermittelst ihres  
Druckes ausgedehnt wird. 
Unsere Weiterreise führte uns durch 
mehrere Fischbach und zuletzt beim 
Einbruch der Nacht in die Stadt Siegen. 
Vor allem beschäftigte uns die Erkun- 
digung nach einem guten Quartiere. 
Wir fanden das Geschuchte, aßen u. tranken 
u. waren eiligst bemüht, die Forderungen 
der Natur mit einem 8stündigen Schlafe  
zu befriedigen. Die 1. Hälfte des 
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18. Mais ließ uns die Stadt u. die 
Umgegend sehen. Erstere bietet wenig 
Anzügliches dar. Sie hat 3 Kirchen (2 ev. 
u. 1 kath.), 1 alten u. 1 neues Schloß. Erste- 
res wird v. Landrathe, letzteres von den 
k.pr. Berg-, Post- und Justiz-Beamten 
bewohnt. jenes ist alt, unansehnlich, dieses 
in gutem Zustande und enzhält die 
sehenswerte Gruft eines früheren 
nassauischen Fürsten Moritz. Außer 
diesen u. dem Prachtgebäude der Fabrik- 
u. Bergherren Dreesler besitzt Siegen 
keine hervorstechenden Gebäulichkeiten, 
dagegen aber auch, was ihr als Vorzug 
gereichen muß, keine ganz schlechten. Sie 
sind nicht nut alle mit Schiefer gedeckt, sin- 
dern größtenteils auch deren Wände 
damit bekleidet, was einige Minten vor 
der Stadt einen eigentümlichen Anblick  
gewährt. Warenlager, großartige 
Läden, glänzende Ausstellungen fertiger 
Arbeiten gewisser Künstler sind nicht vor- 
handen; hier u. da ein Tuchladen oder 
sonst ein Dorfwinkelchen ?. Die Friederichs`sche 
Buchhandlung ist die einige. 
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Morgens hörten wir in den Straßen der 
Stadt den Schall dreier Hörner, die ganz 
unwillkürlich an Hyronimus Jobs erinnerten. 
Die mit Energie ausgestoßenen Töne 
setzten uns in Angst; wir vermuteten Brand. 
Auf unsere hstige Frage vernahmen wir 
jedoch, daß jene Hornmusik nur zum  
Austreiben des Viehes einlade resp. 
auffordere. Mit Bewunderung sahen wir 
einander an und lachten. Der Begriff 
einer Landschaft war uns, die wir selbst vom 
Lande waren, bis dahin fremd geblieben. 
Wir  urteilten im Vergleich mit Coblenz u. Bonn 
u. das war ein Irrtum. Siegen, die Stadt 
ist nicht wie Bonn und Coblenz pp der alleinige Wohnpl. 
für Beamte, Kaufl., Künstler, Rentner pp; 
die Mehrzahl bilden die Ackersleute. 
Nahrungsquellen sind nicht so sehr Künste, 
Handel, Anstellungen pp als Acker u. 
Wiesenbau und die Viehzucht. Diese 
Umstände veranlassten uns zu dem vor- 
eiligen Urteil, Siegen sei eine Stadt 
voller Bauern. Die besprochene Stadt 
liegt in einem sehr schönen Siegtale, an dem 
dort noch schmalen Flusse dieses Namens, sie  
ist eine Bergstadt u. gewährt von dem  
obersten Punkte, besonders von dem 
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erwähnten alten Schlosse, erquickende 
Anblicke. Östlich führt eine Kunststraße 
auf Arensberg; die nach Olpe u. die 
noch unvollendete auf Kirchen sind wie jene 
in gutem Zustande. Gegen Norden u. Osten 
stoßen die herrlichsten Gärten an die Stadt, 
südlich bilden die vielen schönen Rotgerbe- 
reien gleichsam eine Vorstadt; nördlich 
ist das von der Olperer Chaussee durch- 
schnittene Tal mit Häusern bes... .  
Gegen Westen auf beiden Sieg- 
seiten bieten die blühenden Wiesen  
dem Auge des Reisenden einen schönen An- 
blick dar; ihre künstliche Bewässerung 
ist bemerkenswert. 
Was außerdem Siegen hebt,sind die 
Schaf- und Baumwollspinnereien, die Tuch- 
fabriken, das Bergwerkwesen u. versch. 
andere Werke. Der größere Teil der 
männlcihen Arbeiten findet hier sein Brot; 
dagegen wird die Wiese, der Acker u. das 
Hauswesen von dem Frauenzimmer bestellt. 
Die Menschen sind allgemein gefällig 
u. anspruchslos; das Frauenzimmer, 
der geplagtere Teil, hat unsere Erwar- 
tungen nicht befriedigt. Wir fanden da 
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nicht dickwangige, schwer bebusete, 
schlanke Menschen, sondern hagere u. 
engebrüstete Mädchen. Mein philo- 
sophischer Compagnon war die Ursache 
dieser Erscheinung in die übermäßigen 
körperlichen Anstrenungen, die dem 
Wachstum und Gedeihen der sanften 
Weiblichkeit feindlich entgegentreten 
sollen. Auch nicht ein voller Busen 
trat unserem forschenden Auge ent- 
gegen. In weitere Reflexionen über 
diesen Punkt mag ich mich nicht einlassen 
indem ich befürchte, von demselben hin- 
gerissen u. weitschweifig zu werden. 
Die Rückreise auf der Chaussee nach  
Kirchen führte uns unter anderem auch  
durch das Dorf Schelde. Hier gab es 
wieder was zu sehen, das Poch- u. Wasch- 
werk des Hern Dreesler zu Siegen. 
Hier wurden nämlich die bei Siegen gegra- 
benen Steine, Kobalt, gepocht zu Brei. 
In der daselbst befindlichen Wäsche wurde 
dieser Brei gereinigt und das Unedle 
durch Wasser fortgespült. 
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Das Edle, von ungeheurem Gewichte, 
wurde an die Ruhr versandt, um das- 
selbe da im Schmelzofen zu einer schönen 
himmelblauen Farbe zu bereiten. 
Welche Umstände! Zuerst sucht man 
das Gtb im Berge, schlägt Stollen von 
bedeutender Länge, gräbt Schächte, 
kämpft mit einem feindl. Elemente, dem 
Wasser, und fördert endlich den rohen Stein 
mit unsäglicher Mühe zu Tage. 
Derselbe wird kurz gehauen u. gereinigt, 
dann zum Pochen mehrere Stunden  
transportiert. Das Pochen nun u. Waschen; 
Welche kostb. Werke! Wie langsam 
geht es her! Doch die Mühe wird 
gelohnt. Nach dem Pochen u. Waschen 
kostet der Ztr. reines Gut, ein Häufchen 
von vielleicht ½ k.fuß, 80 Thlr. 
Nun noch der Riesentransport an die  
Ruhr u. die Fertigstellung! Die 
Farbe muß doch teuer werden. 
Was ist aber der menschliche Geist, der es 
so weit in seinen Forschungen gebracht hat, 
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daß er einem toten, nichts versprechen- 
den Mineral diese(s) schöne Himmelsblau 
entlockt! 
Gegen Abend, nachdem wir Brach... und 
Birken? gesehn u. an Freisburg 
vorbeigek. waren, gelangten wir nach  
dem schönen Dorf Kirchen. Die hiesigen 
Fabrikgebäude, die Wohnungen mehrerer 
Berg- und Hüttenherren sind 
die Ursache, weshalb dieses Ort einem 
Flecken nicht unähnlich sieht. Unser 
Logis bot uns nicht aus Mangel, son- 
dern aus Vornehmtuerei nicht ein- 
mal Eier dar; nichts, als Wein. 
Ich erwähne dieses als etwas Auffallen- 
des, in dem die Gegend vom Weinbau 
beträchtlich entfernt u. nicht wenig 
sibirisch aussieht. Von Kirchen brachte 
eine Cabriole unsere matten Knochen 
nach Wissen. Hr. Klostermann lieferte 
4 Schnäppschen u. 4 Brezel u. erhielt dafür 
6 Sgr. 10 Pfg.; wir reisten über Hamm 
bis Leuscheidt, der dasige P. bewirtete 
uns; er u. ich begleiteten Weiler auf Kirchen 
eine Viertelst. weit, kehrten dann n. W. 
Abschied nehmend zurück, er in in seine Pasto- 
rat, ich nach Rosbach den 19. Mai. 
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Am Abend 
 
Schon wieder ist ein Tag verschwunden, 
getröpfelt in die Ewigkeit; 
Schon wieder um die Reihe Stunden 
Vermindert meines Lebens Zeit. 
 
Wer weiß, wie bald der Herr wird rufen 
aus dieses Lebens Pilgerfahrt; 
Wer weiß, wie an des Thrones Stufen 
Das Urtheil klingt, ob sanft, ob hart. 
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Teuerste Eltern! 
 
Da ich solange nicht mehr bei Euch war, 
so glaube ich der Eltern- u. Geschwister- 
liebe es schuldig zu sein, wieder zu  
schreiben. 
Da ich während der Karwoche in der 
Kirch als Küster beschäftigt war und (es) auch 
keine Osterferien gegeben habe, so 
war es bis jetzt unmöglich nach Hause 
zu kommen. Ich hoffe jedoch am 19. 
Juli bei Gelegenheit des Gesangsfestes 
in Siegburg – Euch zu sehen.  
Wenn meine Wünsche und Gebete Erhörung 
gefunden, so hat der Sommer Eure  
Gesundheit erhalten u. gebessert; wie 
ich Euch, so werdet Ihr dann auch mich gesund 
u. munter wieder sehen. – 
Meine Hemden sind dem Untergange 
nahe; die Zeit hat sie verdünnt und 
durchlöchert. Zwar habe ich mit dem  
einen, die anderen flicken lassen; 
jedoch ist das nichts Dauerhaftes. 
Neben den Flicken gibts wieder neue 
Risse. Ich muß neue Hemden haben, 
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da ich indess die Güte des Tuches 
nicht beurteilen kann, mithin nicht  
kauffähig bin, so bitte ich Euch, 
das für mich zu übernehmen. Das 
nötige Geld will ich durch den Wil- 
meroth mitschicken. Wenn es angeht, 
so mögt Ihr auf 6 – 8 Hemden rechnen. 
Starkes, flächsenes Tuch ist mir am 
liebsten; besser dauerhaft als gar 
zu fein. – 
Um baldig Antwort bittend grüße  
ich Euch u. meine Geschwister herzlich. 
   P. Jacobs                                                                                                                            
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den 19. Juli 1842 
 
Lieber Weiler! 
Infolge Ihres letzten Briefes 
war ich fest entschl., Sie zu besuchen u. 
auch dem Feste beizuwohnen, bis vor 
einigen Tagen ein empfindlich schmerzendes 
Hühnerauge mich zum Wanken bringt. 
Ich kann kaum einen kleinen Spaziergang 
mehr machen u. sehe mich in die traurige 
Notwendigkeit versetzt, Besuch u. Gesang- 
fest dem Eigensinn meines Hühnerauges  
zu opfern. Wenn der große Dichter sagt: 
„Der Mensch ist frei gesch., ist frei  
u. wär er in Ketten geboren, 
soll ich ihn da nicht einer Lüge zeihe, da 
ich hier aller Freiheit entbehre u. 
willenloser Sklave meines Hühnerauges  
war? Sie werden sicher mit Nein 
antworten, in dem der Dichter nicht die 
physische Freiheit, die jeder Gefangene 
entbehrt, meinen kann, sondern die 
moralische; doch hoffe ich ... (Textende). 
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Rechnung mit Weiler 
22. Nov. 1842 (nicht übersetzt) 
 

Seite - 120 
Küstereinkommen  
November 1843 (nicht übersetzt) 
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dito Nov. 1844 
 

 
Seite - 122 bis 125 
den 20. Juli 1842 
 
An Kremer! 
Auf der hiesigen Konferenz äußerte 
ich mich in Betreff des Gesangfestes dahin, 
daß ich gesonnen sei, meine schriftliche 
Verpflichtung zur Teilnahme zurückzu- 
nehmen, indem von unserer Seite keine 
Übung abgehalten wurde u. ich nicht 
einmal die Lieder zum Abschreiben er- 
halten konnte. Ich ließ indessen meine 
Unterschrift bestehen und blieb festen 
Willens zu kommen, bis ich vor einigen 
Tagen durch ein empfindlich schmerzendes 
Hühnerauge derartig an meine Schule 
u. mein Zimmer gebunden wurde, daß 
ich nicht einmal einen Spaziergg. mehr 
machen konnte, folglich auch das Fest 
dran geben mußte. An gutem Willen 
fehlte es wahrlich nicht! – 
Nach Deinem Briefe ist das Gesangfest 
(vielleicht richtiger Sängerfest?) ein Zeichen 
unseres Wirkens und des Emporblühens 
unseres Standes. Ich bin anderer 
Meinung u. sage: Das Gesangfest ist 
ein Zeichen unserer kindischen Unselbständigkeit. 
Der Blüte unseres Standes setze ich nichts 
entgegen, weil das nicht Dein Ernst 
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sein kann. Sein Zeugungsprozeß ist 
dieser. Ein ehrsüchtiger Pf., dessen 
Anmaßungen man auf ? einem benachb. 
Feste unbeachtet ließ, fühlt sich beleidigt 
u. fällt ab. Er sinnt auf Rache und 
hat den schmeichelhaften Einfall der Grün- 
der eines neuen Festes zu werden. 
Welch ehrenvoll Austritt! Er schied als 
Nebengeordneter u. tritt an die Spitze 
einer funkelnagelneuen Gesellschft. 
Aber wie fängt er das an? Vor allem 
bedarf er der Schulpfleger. Er geht hin 
kopft an spürt nach dem Ehrgeizbehälter, 
kaum wittert er was, so läßt er vom 
leisesten ? das kl. Fünkchen hineinwehen 
und hoch auf lodert die Flamme. Was  
ist ... auch schöner? Was könnte wohl 
zeitgemäßer sein? Nein gewiß nicht,  
länger wollen wir nicht zurückbleiben. 
Die Regg. wird es gerne sehen! Wollen 
Sie, Hr. K., nicht etwa die Direktion über- 
nehmen. Also, kurz und gut, das 
Fest besteht. Aber halt! Die Lehrer 
sind ja noch nicht gefragt. 
Was? Fragen, wo man zu befehlen hat 
u. beschwängert so den ganzen Siegkreis 
mit einem Gesangfeste. 
Man will u. darf nicht zurückbleiben. Ein 
Gesgfst ist zeitgemäß; die Regg. wird es 
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mit Beifall aufnehmen pp. Kurz u. gut, 
daß Fest bersteht. Das ist seine Entstehg. 
Wo aber kommt unser Wirken ins Spiel. 
Hat man den Schulmeister vielleicht gefragt, 
ehe das Fest bestand. Du wirst es 
mir also nicht verdenken, wenn ich das Zeichen 
unseres ges. Wirkens in dem Feste nicht  
erkennen kann. 
Ich komme nun zu meiner Entgegnung. 
(Die Schulpfl. wollen das Fest.) Wo derartige 
Feste gefeiert werden mit Fug und Recht, 
da muß Wohlstand sein. Die Not, 
Armut, Mangel pp kennen keine Feste. 
Doch ist (nach dem) das Notgeschrei in den  
letzten Zeitungen der schl. Beweis, daß 
die Not pp nirgends mehr als im Lehrer- 
stande zu Hause sind. Aber die 
Schulpf. wollen ein Fest! Was tut nun 
der Arme Schulmeister? Er vergißt 
Not u. Mangel, Hunger u. Durst, Weib  
u. Kind, Leib u. Seele u. – singt. 
Er vergißt Hemden-, Kleidermangel, die zerrisse- 
nen Kinder, seine Frau, die ... Kinde nicht einmal 
die Leibwäsche wechseln kann, weil es ihr an 
dem Unentbehrlichen fehlt, und (er) geht – weil 
er muß – nach Siegburg, die letzten Sgr. 
... u. süße Weine zu bezahlen. 
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Er geht u. frißt u. säuft u. säuft 
u. frißt, als hätte er einen pariser 
... u. londoner Pfd. Sterlin ge... 
fordert dazu noch Glauben, wenn sein 
Notgeschrei den Luftkreis zittern macht.) 
Erkenne da unsere Unselbständigkeit. 
Hätte der Lehrer Mut, die Wahrheit zu  
sagen u. seinen eigenen Weg zu gehen, 
es wäre wahrlich noch kein Gesangfest 
gefeiert worden. Wäre das Schulmeis- 
tertum nicht noch in der Periode seiner Kind- 
heit, man würde wahrlich die Wahrheit 
aufgedeckt u. seine Meinung gesagt haben. 
Abber nein! Man schweigt sklavisch – 
u. fröhnt d. Ehrgeize einiger Pf. Er- 
kenne da unsere Unselbständigkeit. 
Und noch eins! 
Was mag Sgbg. m. dem Lehrer sagen, dessen 
Not die Feste feiern pp und deren  
Notgeschrei kurz vorher die Lüfte durch- 
scholl, um Brot und Geld bettelnd! 
Aber nicht allein Sgb. wird lachen. In aller  
Welt wird das Lehrertum zum Rätsel. 
Das Gesangfest betrügt uns selbst. 
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Allerheiligen (1. Nov. 1842) 
 
An diesem Tag, einem der höchsten Feier- 
tage der Katholiken, veehren letztere 
besonders die Heiligen im Himmel. 
… 
(Rest der Seite nicht übersetzt) 
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Allerseelen 2. Nov. 1842 
 
An diesem Tage feiert die kath. Kirche 
das Andenken an alle Verstorbenen 
Christgläubigen, die dem Allmächtigen an 
diessem Tage dargebrachten Messen, Gebete 
pp bezwecken die baldige Erlösung der 
armen Seelen im Fegfeuer, … 
 
(Rest der Seite nicht übersetzt) 
 
 

Seite - 128 bis 130 
3. November 1842 
Unser Leben. 
 
Der Schöpfer des Stammvaters aller  
Menschen ist auch der Urheber unseres  
Lebens. Wir selbst haben es uns nicht ge- 
geben ... 
(Rest der Seiten nicht übersetzt) 
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3. November 1842 
Unser Leben. 
 
Der Schöpfer des Stammvaters aller  
Menschen ist auch der Urheber unseres  
Lebens. Wir selbst haben es uns nicht ge- 
geben ... 
(Rest der Seiten nicht übersetzt) 
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Montag den 7. Nov. 42 
 
fing ich mit Berghaus die französichen 
Exerzitien an. 
Daß der Lehrer wenigstens eine franz. 
Grammatik durchgemacht u. so, wie 
man zu sagen pflegt, die Anfangsgründe 
der farnzös. Sprache lehren könne, ist 
eine Anfoderung, die sogar in geho- 
benen Dörfern an den Elementar- 
lehrer gemacht wird. Will ich nun dieser 
Anforderung Genüge leisten, so ist 
das allerdings eine harte Nuß für 
stumpfe Schulmeisterzähne; doch 
frisch begonnen, ist halb gewonnen. 
Man muß nur ernstlich wollen, so wird 
ein günstiger Erfolg nicht ausbleiben. 
Nur Mut! Nur Ausdauer! Nur 
wer ausharret bis ans Ende, wird 
gekrönet. Ist doch die Ausbildung 
unserer Seele der schönste Dienst, 
den wird dem Schöpfer derselben 
erweisen können. 
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9. November 42 
 
Seit Allerheiligen strenge Kälte. Schon 
gestern bildete das Eis an mehreren  
Stellen ein passable Brücke über 
die Sieg. Der durch den trockenen 
Sommer u. Herbst verursachte Wasser- 
mangel kann bei anhaltender Költe 
bis zur Not sich steigern. 
 
Seit dem ... besuchen die 2. Buker 
u. seit dem 9. Nov. Fr. Jos. Hundhausen 
die h. Schule wieder. 
 
Freitag den 11. Nov. 1842 
nahm die strenge Kälte ab, es ver- 
suchte zu regnen und bewährte  
hierdurch das Sprichwort: Strenge 
Richter richten nicht lange. Die  
durch die strange Kälte hervor geru- 
fene Besorgnis wegen der Wär- 
me... hat sich gemindert; doch  
sei uns dieselbe ein Fingerzeig, mit 
kluger Vorsicht uns auf das Schlimm- 
ste gefaßt zu halten. Gott schickt die 
Kälte, aber er gibt auch Kraft zur 
Arbeit!! 
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Samstag den 12. Obr 1842 
 
An meinen Vater ! 
Da ich Ihnen jetzt schreibe, folge ich nur 
dem heftigen Drange eines kindlich be- 
sorgten Herzens, dem die Ungewiß- 
heit über Ihren jetzigen Zustand in hohem 
Grade schmerzlich ist. Das Leiden, mit 
dem Sie der liebe Gott heimgesucht u. 
das leider noch im Steigen war, als 
ich Sie  verlassen mußte, ist zwar in 
der Regel ein bald vorübergehendes 
u. minder gefährliches; doch die Hef- 
tigkeit, mit der die Rückenschmerzen 
Sie angriffen und andauernd be- 
lästigen, Ihr Alter und das Über- 
stehen mehrer anderer Krankheiten 
sind Umstände, die jenem Leiden 
einen ernstlichen Charakter geben. 
Es brauchte sich nur ein Fieber 
jenem Leiden zuzugesellen u. es 
war schon Gefahr für Ihr Leben da. 
Sollte dies vielleicht geschehen und Sie 
..... 
(1 Seite fehlt) 
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Donnersag den 17. November 1842 
 
trat wieder Kälte ein. 
Gestern Abend traf der H. Schulpfl., 
von Morsbach kommend, hier ein. 
Heute Morgen besuchte er die Schule. 
 
Zum guten Fortkommen in der heutigen 
Welt ist gewissermaßen ein 
wenig Stolz, Eigensinn und Frechheit  
notwendig. Als ich meinem Wirte 
noch fremd war – wurde ich leidlich 
von ihm bedient; jetzt aber, da er 
weiß, daß ich kein Kleinigkeitskr., 
daß ich nicht vornehm, nicht eitel 
bin – vernachlässigt er mich, in 
der Voraussetzing, daß ich das nicht 
so genau nehmen werde. Morgens 
speise ich in sinem u. seiner Kinder 
Schlafzimmer, Abends in der Schrei- 
nerwerkstätte, Sonntags im 
Qualm u. Mist der rauchenden, 
saufenden u. speienden ? Bauern!! 
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Sonntag den 20. November 1842 
 
Starker Husten mit Kopfschmerzen hielten 
mich heute im Bette. Küster- und Christen- 
pflichten riefen mich in die Kirche; diesen 
Rufe entgegen sprach mächtig das Natur- 
gesetz u. der Verstand: erhalte deine 
Gesundheit. Die positiven Pflichten sind 
denen der Natur untergeordnet. 
 
Gestern besuchte ich mit Berghans den 
H. Flab zu Holpe. Beim Eintritt in 
sein Zimmer wurden wir auf eine  
höchst betrübende Weise überrascht. 
Flab lag schwach und matt im Kran- 
kenbett. Erst vor 2 Tagen hatte 
sein Unwohlsein mit Kopfschmerzen be- 
gonnen und doch sah er aus, wie 
ein seit langem Zehrender. Sein schwacher 
Körperbau und ein sehr reizbares 
Nervensytem scheinen auch dem ge- 
ringsten Anfalle nicht widerstehen 
zu können. Ein schlechtes Schulhaus u. 
... Familienverhältnisse drücken 
seinen schwachen Körper vor der Zeit zu 
Boden. 
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Montag den 21. November 1842 
 
An Günther. 
Ihr Schweigen bringt mich in Verlegenheit. 
Die Ungewissheit nämlich, ob Sie meinen 
Brief erhalten haben oder nicht, macht 
mir, indem derselbe sich über gewisse 
Punkte derart aussprach, daß ich 
eine Nichtveröffentlichung seines 
Inhaltes wünschen muß, die größte 
Unruhe. Beeilen Sie sich deshalb, 
mich aus dieser eben nicht angenehmen 
Lage herauszureißen. Der unter- 
strichene Ausdruck setzt eine Kraft- 
anstrengung voraus; sie brauchen indeß 
Ihre Linke (?)  nicht in Aktivität zu 
setzen, wenn Sie Ihrem baldigen Briefe 
durch Länge u. innere Güte eine 
mäßige Dosis Herausreißungsgew. 
geben wollen. Als Neuigk. 
melde ich Ihnen, daß W. Fr. gesprungen 
und der Verwalter ... seine 
Stelle erhalten hat. 
Nebst Gruß   P. Jacobs 
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Montag den 21. November 1842 
 
Das letzte Amtsblatt, welches die Entset- 
zung des Fröhlich enthält, war auch eine 
Schreckenspost für mich, in dem es alle 
auf seine Wiedereinsetzung gebauten 
Schlösser zu Luftschlössern stempelt: es 
zeiht mein Herz u. meinen Kopf einer 
Lüge!  Ja, Unwahrheit war es, wenn ich 
des Fröhlich Wiedereinsetzung wünschte 
und der vorhergegangenen Freisprechung 
... als wahrscheinlich u. gewiß be- 
hauptete. 
Wie werden seine Feinde jubeln! Dem 
... ist gewiß das Zwerchfell gerissen 
vor schadenfrohem, teuflichen Lachen. 
Was macht er selbst u. seine Kinder? 
Ich hätte ihn sehen mögen, als er die Nachricht 
empfing, wie er sie aufnahm, ob mit Festig- 
keit oder in Verzweiflung. Gewiß 
wird auch in diesem verhängnisvollen 
Moment seine Stärke sich gezeigt haben. 
Doch es ist ihm vielleicht die Aussicht zu 
einer anderweiten Anstellung geworden? 
Meine Neugierde u. Teilnahme bitten 
sich ausführlichen Bescheid hierüber aus. 
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Donnerstag den 24. November 1842 
 
Heute waren durch Vermittlung des 
Landrats hiesigen Kreises alle Pfarrer 
beider Konfessionen sowie die Herren  
Bürgermeister in ... broel zur 
Bildung eines Töchtervereins zur 
Fortbauung und Vollendung des Kölner 
Domes versammelt. 
Der Kölner Dom, ist zum Losungswort 
geworden, nicht allein in der Rheinprovinz 
in Preußen, sondern in ganz Deutschland, 
ja in Europa. Der Eine gibt aus 
religiösem Antriebe, der Andere aus 
Liebe zur Baukunst, ein Dritter aus 
Ehrgeiz und der Vierte will, wo alle 
geben, nicht zurück bleiben. Es ge- 
hört nun einmal zum guten Tone, für 
den Kölner Dom tätig zu sein. – 
Wenn ich als Christ dieses Gesamtstreben, 
dem Allmächtigen einen Prachttempel zu bauen, 
billige und billigen muß, so glaube ich doch, 
es vorziehen zu müssen, wenn das Gebäude 
der Menschenbildung u. Veredlung fort- 
geführt u. seiner Vollendung immer näher 
gebracht würde. In diesem würde der 
dort oben vielleicht lieber seine Wohnung  
nehmen!! 
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Donnerstag den 1. Dez. 1842 
 
Daß Sie ungehalten sind wegen meines  
Schweigens könnte ich, wäre ich nur 
wenig mehr eitel oder ehrgeizig, 
als eine Schmeichelei auffassen, jetzt 
jedoch erkenne ich darin die 
gerechte Indignation, die ein Creditor 
seinem Debitor zu erkennen gibt, der 
seinem Versprechen nicht getreu ge- 
blieben. Die einfachste u. bündigste 
Erklärung meiner Saumseligkeit im  
Schreiben liegt in einem gänzlichen Mangel 
an Stoff. Kleinigkeiten, Alltagsge- 
schäften, Kaffee-... pp sind nichts 
für Sie; ich würde Sie dadurch nur 
langweilen, in dem solche kein allge- 
meines, sondern nur ein topographisches 
Interesse haben. Die hiesige Welt 
gleicht einem kleinen See in einem 
Bergkessel. Er wird nur getrübt 
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durch sein ... Regenwasser; 
alles andere, was in der Natur vorgeht, 
hat unmittelbar keinen Einfluß auf 
ihn. Etwas Außerordentliches gibt 
es hier nicht. Hier muß die Frau 
... gewesen sein, die, als sie den 
Tod d. ? hörte, ihre Verwunderung 
darüber mit folgenden Worten 
aussprach: Ach, es dä jode Mann 
... ad duht; me krien dä 
Cornader nett! – Da es mir also 
an ... Stoffe fehlt, so wundern  
Sie sich nicht, wenn meine Briefe etwas 
stark nach Phantasie riechen. – 
Die Meßiade ? betreffend, bin ich erbötig, 
sie Ihnen retour zu schicken, falls Sie 
dieselbe bei der Lehrerin nicht haben können. 
Ich bin eben jetzt zur 
Lesung ? und Verdeuung der Meßiade 
nicht geeignet. Ich studiere seit einigen Wochen 
stark französisch u. bi schon dermaßen 
französisiert, daß mich das Ernste u. 
Erhabene nicht mer anspricht; der 
Franzose ist leichten u. flüchtigen Sinnes. 
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die Geschichte mit Alst... Begräbnis 
ist ein neuer Beleg zur Charakteri- 
sierung der Oberpl. Klerisei. Vor 
lauter Katholizismus verliert dieselbe 
ihren gesunden Menschenverstand. 
Die protestantischen Prediger predigen 
Toleranz u. üben das Gegenteil; die 
Oberpl. Schw-röcke unterscheiden sich da- 
durch sehr vorteilhaft von ihnen, daß 
sie weder Toleranz predigen, noch ausüben, 
sondern das Gegenteil von beiden. 
Sie hat da ein Beispiel constatiert, 
wie man christliche Nächstenliebe ausübt. 
Sie erinnert an einen Hund, der den 
.....   mit kreischender 
Falschheit anbellt, aber feige die Ohren 
senkte u. den Schwanz zwischen die  
Beine nehmend Reißaus macht, wenn 
man mit drohender Mine ihm ent- 
gegentritt. Anfangs trotziges 
Nein u. nachher, wo es darauf ankommt, 
nicht Mut genug, das Nein zu behaup- 
ten. Wo mögen die ... versteckt 
gehalten haben. 
Sie sind starke Geister!!! 
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... daß sie zu Tränen gerührt wurden, 
schreibe ich nicht so sehr auf die Trauer- 
rede, als auf die obwaltenden Zeit- 
umstände. Die Trauerrede bezweckt 
.... ?? u. belehrende 
Hinweisung auf Tod u. Ewigkeit. 
Mochten diese beiden Punkte auch noch so 
salbungsreich ausgeführt sein, so bin 
ich ... der Meinung, daß Sie dadurch 
nicht zu Tränen gerührt werden konnten. 
Wenn Sie also sagen, daß Ihnen das 
Wasser in die Augen kam, so wird das  
wohl als eine Hyperbel auf die Güte 
der Predigt zu betrachten sein. Die  
Ursache Ihres Gerührtseins lege ich mehr 
in bestehende Zeit- u. Ortsverhältnisse 
hinein. In Oberpl. muß in letzterer  
Zeit eine leidliche Rede ganz besonderen 
Eindruch schon deshalb machen, weil 
sie eine Ausnahme von der Regel 
ist. Die Rede eines protestantischen 
Pr. wird in dem Maße gewichtiger 
u. einflußreicher, in welchem des 
kathol.  ... pp, wenn auch nicht durch Ihre  
Schuld, ... gesunken ist. Dazu kommt 
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der Mitleid heischende Tod eines 
Protest. in einer bis zum Extrem 
intoleranten kath. Gemeinde. 
Die gefühllose Abweisg. der Familie, 
der Mutter, der Kinder, die alle kath. 
u. deren eines sogar Lehrerin d. Dorfes 
ist – die also sehen müssen, daß  
...   ihres geliebten 
Vaters – dem größten Verbrecher 
gleich – das Begräbnis verweigert 
wird; eine Rede tüchtig an 
Form u. Inhalt, gehalten unter  
solchen Konjekturen, sie muß 
geöffnete Herzen finden. Aber bis 
zu Tränen ? – Das ist zu arg ! 
Über des Fröhlichs Schicksal hatte mich schon 
früher die Zeitung in Kenntnis gesetzt. 
Der Krug geht so lange zum Wasser, 
bis er bricht; ist das Maß voll, so 
läuft es über. Seine Kinder bedauere 
ich herzlich. – Der Folgen dieser 
...änderung bitte ich im nächsten 
Briefe zu gedenken. 
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Rosbach den 10. Dezember 42 
 
Es ist mir auffallend, daß Du dich 
entschließen konntest, jetzt noch Tanz- 
unterricht zu nehmen. Diese Erscheinung 
scheint mir auf eine gänzliche Umän- 
derung Deiner Lebensansicht hinzu- 
deuten. Es kommt mir vor, als hättest 
Du Deinen früheren Eulenernst mit 
einer der Menschennatur schnurstraks 
entgegenstrebenden Schmetterlingslust 
vertauscht. Und das ist es eben, was  
mir, dem Freunde, mißfällt und zu 
Folgendem mich veranlaßt. --- 
Dem „Lehrer“ kannst Du ... 
... Schritt  ...  . Was 
kann er Dir nützen? Glaubst Du etwa, 
an Achtung in der Gemeinde zu gewinnen, 
wenn Du in derselben als ein fertiger 
Tänzer erscheinst? Wie einem leicht- 
sinnigen Mädchen vielleicht. Doch das  
Urteil des Volkes wird ein anderes 
sein. Wie Du steigst als Tänzer, wirst  
Du sinken als Lehrer. Wir bezahlen  
keinen Tanzmeister, sondern d. Lehrer 
und diesen ganz. Wir wollen ihn 
auch ganz haben. 
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Du sollst als Lehrer der Jug. u. d.. 
Gemeinde in religiöser Hinsicht eine Beispiel 
sein. Sie erk. an, daß Dein bisheriges 
Benehmen ein erbauliches ist, erfährt 
aber hinterher Deine leidenschafliche 
Tanzsucht. Wie wird sie diese 
beiden Ersch. zusammenreimen? 
Es ist leicht möglich, daß sie Deine 
kirchliche Sittsamkeit als Heuchelei 
ausschreit und wie steht es dann 
um Deine Achtung? - 
 
 



   - 79 von 92 - 

 

Seite - 146 
Donnerstag den 22. Dezbr. 1842 
 
Der Schäfer zu Niederempt ist für die Jetzt- 
zeit eine merkwürdige Erscheinung. 
Es ist unglaublich, was die Gerüchte von 
ihm sagen. Fama ist ein ins Unendliche 
vervielfachendes Ungeheuer.- 
Gott ist allmächtig; dieses hat er ge- 
zeigt durch seine Schöpfung u. durch die 
bisherig Erhaltung seiner Geschöpfe, 
in eigner Person durch Jesus Christus u. 
durch seine Diener, die Apostel. Und  
sollte ihm dem Unveränderlichen das 
heute unmöglich sein? Wie er sich eines 
Napoleon bediente, gleich einem Gewitter 
die verdorbene Luft am geistigen Himmel 
zu reinigen, warum soll er nicht gleicher 
Weise sich durch die fromme Einfalt 
des Schäfers repräsentieren lassen, 
die Kranken zu heilen, Betrübten zu 
trösten u. die ganze Menschheit seiner 
unveränderlichen Liebe zu versichern, 
sie hierdurch aufzuschrecken aus dem 
verderblichen Zustande der Gottes- 
vergessenheit u. Undankbarkeit? 
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Möglich ist es also, was die Gerüchte 
über den Schäfer ausstreuen; dagegen 
wird niemand streiten, der an einen 
allmächtigen Weltregierer glaubt. 
Ob es sich aber wirklich so verhält, das  
ist eine andere Frage. Die Wahrheit 
wird heut zu Tage zu wenig geliebt, 
als daß dieselbe ungeschmälert 
erhalten oder gar verbrei- 
tet werden könnte. Man glaubt 
mit Erzählung derselben nicht dienen zu 
können u. sucht ein Compositum zu schaffen, 
daß dem Geschmacke der Welt angemes- 
sener ist. Der eine will die Wahrheit nicht 
sagen, der andere kann es nicht: der (eine) 
lügt aus Absicht, der andere aus Dumm- 
heit. Dieser erzählte best. Lügen, jener 
setzt selbst erdichtete hinzu. So wird gelogen 
u. gelogen bis zuletzt die wenigen Vernünf- 
tigen von dem großen Haufen überschrieen 
werden u. dem Wunderdokter mir nichts 
dir nichts glauben müssen. Dieser bemerkt  
den Anklang, den seine Probekuren gefunden, 
ist nicht zu dumm, daraus Nutzen für sich zu ziehen, 
gibt seinem Treiben Form, Feierlichkeit pp 
und der Wundermann ist fertig. 
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den 22.12.42 
 
Zeittöten ist eine unverzeihliche 
Sünde. – 
Nichts ist dem Menschen lieber, als sein  
Leben u. doch sorgt er so wenig für  
dasselbe. Oder lebt er auch, wenn (er) 
3- 4 Stunden mehr als notw. schläft, 
wenn er den Tag hindurch 2 Stunden 
mit Nichtstun am Spieltische oder mit 
unnützen Gesprächen zubringt? 
Würde es nicht äußerst kränkend 
für mich sein, wenn ich mit an meinem 
Todestage bewußt würde, daß ders.  
durch meine Schuld auch nur um einige  
Tage früher eingetroffen sei? Und 
jetzt sehe ich es gleichgültig an, daß 
ich täglich ein ... weniger lebe,  
als ich eigentlich sollte! Lebe, da  
es noch Zeit ist; es kommt die Stunde, 
wo ihr nicht mehr leben könnt. – 
Starker Nebel, keine Kälte, zuweilen feiner 
Staubregen. 
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Samstag den 21. Januar 43 
 
Wie ist man doch so unzuverläßlich! 
Täglich, so war mein Vorhaben, wollte (ich), 
wenn auch nur wenig in mein Tagebuch  
schreiben, aber wie schlecht halte ich Wort! 
Bad ist man unwohl, bald ..., bald 
bald mit dem ... bald mit was  
anderem beschäftigt. Wie manches 
Stündchen frißt die Karte weg! 
Wenn ich doch diese zur Führung des 
Tageb. bestimmte u. verwendete! 
Der dadurch erreichte Zweck wäre ein 
... zweifacher; in physischer Hinsicht 
würde ich des gezwungenen, langen 
Sitzens überhoben ? und in geistiger 
bestände der zu erreichende Zweck 
in der durch fleißiges Tagebuchführen 
zu erlangenden Fertigkeit im 
schriftlichen Gedankenausdruck. 
Aber soll man sich denn gar nicht 
erholen? Allerdings, aber auf 
eine andere Weise, als durch die Karte. 
Eine leichte Unterhaltg. mit dem Freunde 
oder andere edle Menschen ist dazu 
das beste Mittel! - 
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Erörterung über eine Tugend 
 
Der jüdische Tempel 
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Gebrauch des Wassers bei der Taufe 
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Gesellschaft 
(Gesellschaft „Erholung“) 
 
Um das allgemeine Bedürfnis der Erholung 
auf eine anständige Weise befriedigen 
zu können, ist vom Unterzeichnetn eine 
Gesellschaft gegründet worden. 
 
Zweck der Gesellschaft:  Erholung 
Mittel:    Unterhaltung, Spiel u. 
ausnahmsweise Ball 
Lokal:    Hr. Lange 
Versammlung:  Mittw. u. Sonntag  
    von 5 bis 10 Uhr 
    ausnahmsweise: an den 
von der 
         
Gesellschaft best. Tagen. 
 
Die Bedienung der Gesellschaft übernimmt 
H. L.; dazu gehört die Hergabe des Zimmers, 
der Stühle u. Tische, Heizung u. Beleuchtung, 
derselbe bezieht dafür von der Gesellschaft 
halbjährlich ..... 
Zur Bestreitung dieser Kosten hat jedes  
Gesellschaftsmitglied 20 Sgr. zu entrichten, 
die Getränke betreffend bleibt H. Lange 
die Verzapfung v. Bier u. Branntwein überlassen. 
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Die Anschaffung des Weines besorgt 
die Gesellschaft durch ein dazu zu beauftra- 
gendes Mitglied. Derselbe wird bei 
H. Lange deponiert; dieser übernimmt 
die Abzapfung u. erhält dafür per Fl. 
15 Pfg. sog. Stopfengeld. Die Bezahlung 
des Weines geschieht v. dem betr. Mitgl. 
an den Geschäftsführer oder an 
H. Lange, mit dem sich der Geschäftsf. 
abfinden mag. 
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Rosbach den 1. April 1843 
 
An Hr. B ... s! 
Ihr Austritt als Zeitungsleser kann 
jetzt nicht entschuldigt werden, indem 
Sie am 22. v. M. Ihre Zusage für 
das nächste Quartal gaben und in- 
folgedessen die Bestellung gesche- 
hen ist. 
   Jacobs 
 
  den 9. Septber 43 
 
Euer Wohlgeboren 
 
wollen es mit nicht verdenken, wenn 
ich Sie noch mal an die Abrechnung 
erinnere und bitte, mir recht bald 
einen Tag zu best., an dem die- 
selbe vorgenommen werden soll. 
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(Napoleonischer Krieg: Kriegsereignisse 1812) 
 
Fürst Josef Poniatowsky, Führer des 
5. Corps der großen Armee, sollte sich mit 
dieser bei Wiäsma vereinigen. Nahe  
bei dieser Stadt, wo er eine Anhöhe erstieg, 
um die nachfolgenden Kosaken zu rekog- 
noszieren, hatte er das Unglück, zu 
stürzen und sich ein Bein zu verstauchen. 
Er mußte nun im Wagen folgen und 
kam mit Hilfe seiner Offiziere und eines 
Detaschements Gensdarmerie glücklich 
über die Were... und langte in Warschau 
im Dezember 1812 an. Die Trümmer des  
polnischen Heeres (5000 Mann) sammelte 
er; der Reichsrat bewilligte eine Aus- 
hebung an Männern u. Pferden und 
ernannte Poniatowsky unter dem Titel 
eines Regimentators zum Anführer. 
Indessen gingen die Russen an mehreren 
Punkte über die Weichsel u. Warschau 
kam in ihre Gewalt. Poniatowsky 
zog sich nach Krakau zurück und stellte 
da während der 2 M. Rast sein Heer 
wieder auf 12000 Mann. 
Alexander (Russ. Kaiser) beauftragte 
den Fürsten Radziwill, sich nach Krakau, 
wo Poniatowsky u. die polnische Regierung 
waren, zu begeben, um die Treue der  
Polen zu erschüttern. 
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Er sollte vorschlagen, daß das Großherzog- 
tum Warschau während der Dauer des 
Krieges als neutral betrachtet werde, 
und daß Poniatowsky die poln. Truppen 
bei Zamovo sameln und da den Aus- 
gang abwarten solle. Radziwill 
offenbarte sich nach einigen Vorbereitungen 
dem Fürsten Poniatowsky; dieser ging 
auf seine Vorschläge nicht ein und blieb 
unerschütterlich im Vertrauen auf 
Napoleons Glück. Er sorgte noch dafür, 
daß Radziwill, den der franz. Gesandte 
Bignon gefangen nehmen wollte, wohlbe- 
halten zurückkehren konnte. 
Die Souveraine von Rußl. u. Preußen 
kamen in Kalisch zusammen u. schlossen einen 
Allianz-Traktat gegen Napoleaon. 
Sie ließen eine Armee in Polen – 
mit der Hauptmacht zogen sie über die  
Elbe.  
... 

Seite - 157 
 
... vereinigte sich mit dem Vicekönig, 
siegte am 2. Mai bei Lützen, am 21. Mai 
bei Bautzen, warf die Allierten nach 
Schlesien zurück u. drang bis an die 
Oder vor. Am 4. Juni wurde Waffen- 
stillstand geschlossen. 
Während dessen bereitete man in Polen 
eine Insurrektion vor, sich der Polen zu 
entledigen. Poniatowsky wollte eine 
kräftige Diversion zu Gunsten Frank- 
reichs machen, indem er sich nach Warschau 
werfen wollte; aber der österreichische 
General weigerte sich, ihn bei dieser 
offensiven Bewegg. zu unterstützen 
u. vereitelte dadurch seinen Plan. 
Ponitowsky befolgte nun den Befehl 
Napoleons, sich nach Sachsen durch Mähren 
u. Böhmen zu ziehen und nahm bei Zittau  
in Sachsen eine feste Stellg. ein. In Folge 
der Unterhandl. während des Waffenstill- 
standes verband sich Österreich mit den Alliier- 
ten und die Feindseligktn. begannen wieder. 
Napoleons Heer 400.000, das der Alliier- 
ten 600.000 Mann stark. Napoleon siegte 
bei Dresden, doch wurden seine Generäle 
bei Jüterbogk und an der Katzbach geschlagen 
und er mußte sich deshalb nach Leipzig 
zurückziehen. 
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Das Corps Poniatowsky zog auch auf 
Leipzig u. bildete während der Völkerschl. 
den rechten Flügel der großen Armee. 
Diese betrug jetzt noch 160.000 M. 
die der Alliierten 350.000 Mann. 
Der 16. Okt. schien günstig für Nap. zu werden. 
Das 8. Corps (Poniatowsky) behielt seine  
Stellung u. behauptete am Ende das Dorf 
Delitsch, das ihm die Alliierten 7x genom- 
men 7x wieder verloren hatten.  
Poniatowsky warf gegen Abend die Öster- 
reicher über die Pleiße zurück nahm ihnen 
1000 Gefangene ab, worunter General 
Merfeld. Napoleon ernannte ihn zum 
Marschall von Frankreich. 
der 17. Okt. war ein Vorbereitungstag. 
für beide Parteien. 
Napoleon hatte seinen Park (die Munition 
und Materialien zum Brückenschlagen) in 
Ellendorf gelassen und schickte Offiziere, 
denselben abzuholen, aber alle wurden 
gefangen. Deshalb wurde der Brücken- 
bau vernachlässigt. 
Die Sachsen gehen zu den Alliierten über, 
Napoleon muß näher an Leipzig rücken 
und Erstere gewinnen dadurch mehr Terrain. 
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In der Nacht vom 18. – 19. zog Napoleon seine  
Truppen zurück; in Leipzig blieb nur die 
Arrieregarde, die aus den Trümmern 
der Corps von Macdonald Lauriston und 
Poniatowsky bestand. Dieser erhielt den  
Oberbefehl. Er hatte nur 20.000 Mann, 
um die Stadt gegen 30.000 zu verteidigen. 
Napoleon zog sich mit dem Heer auf 2 
Brücken über die Saale ( 1 brach ein); Poni- 
atowsky sicherte diesen Rückzug dadurch, 
daß er dem Feinde bis zum Mittag des 
... widerstand. Da wurde ein Stadttor 
von den Badensern überliefert, welche  
übergingen. Poniat. mußte nun der  
Übermacht weichen und zog sich in das Innere 
der Stadt zurück. Hier zeigt er noch 
einmal recht seinen Heldenmut. An der  
Spitze einer schwachen Eskadron polnischer 
Kürassiere, den Säbel in der Hand, stürzte 
er sich auf eine Kolonne preuß. Infanterie 
und verstreute sie, in dem er die feindlichsten 
mit eigner Hand niedersäbelte. Er erhielt  
eine Kugel in den Arm, ließ sich ver- 
binden und fuhr fort zu fechten. Die 
feindlichen Tirailleurs hatten die Stadt 
umgangen und drangen gegen die hölzerne 
Brücke vor. Ein Unteroffizier zündet 
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die Mine an u. die Brücke fliegt in die 
Luft. Nun war der Rückzug fast unmöglich. 
Elster u. Pleiße waren brückenlos. 
Poniatowsky, überall von Feinden umgeben, 
mit seinem Stabe dem Feuer der feindlichen 
Tirailleure ausgesetzt, beschloss, sich 
durch Schwimmen zu retten. Er stürzte 
sich in die Pleiße und erreichte mit Hilfe 
des Capitains Béchamps das andere 
Ufer. Er ging zu Fuß durch den Garten 
der nahen Elster zu und wurde plötzlich 
von einer Kugel in die Seite getroffen. 
Er will noch das Kommando nicht abgeben, 
folgt einem Offizier, der ihm einen Punkt 
zeigt, wo man die Elster schwimmend pas- 
sieren kann. Da aber bemerkt er eine  
feindliche Truppe, ruft: „Da sind sie“, 
wendet sein Pferd und stürzt sich in die Elster. 
Er erreicht glücklich das andere Ufer;  
doch dieses ist abschüssig u. das Pferd 
kann es nicht erklimmen. Da auf einmal 
endet eine dritte Kugel diese fürchterliche 
Katastrophe, der Fürst fällt vom Pferde 
und der Strom reiß ihn weg. Der brave 
Bléchamps versucht`s noch einmal, ihn zu 
retten, findet aber auch den Tod in den 
Wellen. - 

Seite - 161 
 
Nach 2 Tagen wurde des Fürsten Leichnam 
aufgefunden und im Garten des Legations- 
rates begraben; später wurde seine  
Leiche in der Kreuzkirche zu Warschau 
ausgestellt u. von dort nach Krakau 
gebracht, wo sie neben Sobieski und 
Cosci... ruhten. 
 
 
Donnerstag 20. April 43 
von P. in die Ferien gegangen. 
Samstag den 29. Apr. zurückgekehrt. 
 
 
Mein lieber Kremer! 
 
Wenn ich eilig bin, 
und Dich dadurch zum Wortbrüchigen 
mache, so bringe das auf Rechnung 
meiner Teilnahme für Voß u. Duß. 
Ersterer sprach sich auf meiner  
Hierher Reise mit einer solchen Mut- 
u. Hoffnungslosigkeit über die bevor- 
stehende Prüfung aus, daß dieses 
sehr zu Herzen ging. Auf alle mir 
mögliche Weise sucht ich ihm mut einzu- 
flößen u. Hoffnung zu machen, ihm sagend 
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daß fast alle ein zweite und 
sehr viele eine 3te oder 4te Prg. 
machten, bevor sie aufgenommen  
wurden. Ich machte ihn aufmerksam 
auf seine Stellung, die schöne Gelght. 
zur Vorbereitung, Konferenzen pp. 
Doch da spricht Voß v. Verdrießlichkeiten, 
Vernachlässigung v. Deiner Seite und läßt 
nicht undeutlich erkennen, daß er sich mit 
Neunkirchen bes. ... verrechnet habe, weil der 
erwartete Vorbereitungsunterricht nicht 
zur Genüge ausfalle, um den es ihm 
doch einzig u. allein zu tun sei. – 
Da ich H. Voß keine böswillige Gesinnung zu- 
trauen konnte, so nahm ich dieses Gerede 
für bare Münze an, suchte Dich aber so- 
viel zu entschuldigen, als nur möglich. 
Das durch das „als nur möglich“ näher bestimm- 
te „viel“ war ver- 
teufelt wenig und offen heraus gesagt, 
war Deine Entsch. rein unmöglich. – 
In Deiner Kor. vom 12. Nov. 42 beauftrag- 
test Du mich, dem p Voß 20 evnt. 30 
Thlr. u. freie Gelegenst. zur Vorbereitg. 
für`s Seminar zuzusichern. 
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Ich tat das und suchte ihn zur 
Übernahme der jetz. Stelle dadurch  
noch geneigter zu machen, daß ich ihm 
Vorth. einer tüchtigen V. recht nahe 
ans Herz legte. 
Wie aber nun? Ich stehe als Lüg- 
ner da u. Du hast nicht Wort gehalten. 
Hier wirst Du allerdings Deine Freierei, 
Heirat, Krankheit pp als Entschuldigung 
vorschützen wollen. Dagegen muß ich Dir  
aber sagen, daß eine solche Entschuldigung 
keinem genügt u. Hr. Voß nichts weniger  
als genügen kann, da er Vorbereitungs- 
unterricht zu fordern berechtigt u. 
die Aufnahmeprüfung vor der Türe ist.  
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Über ansteckende Krankheiten – Kontagiöse 
Krankheiten 
(Medizingeschichtl. interessant, u. a. der 
Übertragungsmechanismus der sog. 
Contagien=Ansteckungsgifte) 
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